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Die zeitgenössische Philosophie in Italien. 
Von Univ.-Prof. A. Gemelli O.F.M. und F. Olgiati in Mailand. 


Wir können bei unserer Uebersicht über die zeitgenössische 
italienische Philosophie nur die Hauptrichtungen berücksichtigen. Wir 
scheiden alle jene, zum Teil recht beachtenswerten, Gedankengänge 
aus, die keine wahre und eigentliche Bewegung hervorzubringen in 
der Lage waren. Diese Hauptrichtungen in Gruppen zu ordnen, ist 
nicht immer leicht, da ihre grundlegenden Ideen in fortwährender 
lebensvoller Entwicklung begriffen sind. Trotzdem geben wir uns 
der Hoffnung hin, dass aus unserer zusammenfassenden Darstellung 
mit aller Klarheit sich zum Beispiel ergeben wird, dass der Idealis- 
mus des Benedetto Croce nicht der Idealismus Hegels ist, der Posi- 
tivismus des Roberto Ardigö nicht der Positivismus von Aug. Comte, 
unsere Neuscholastik nicht die Neuscholastik der Universität Löwen. 
Worauf es uns ankommt, ist nicht eine blosse Aufzählung von Theo- 
rien und Philosophen, sondern das Eindringen in den Geist der 
Systeme, in ihre Entwicklung, in ihre hervorstechenden Merkmale, 
in ihre voraussichtliche künftige Richtungnahme. 


I. 


Die in Italien gegenwärtig vorherrschende philosophische Ten- 
denz ist ohne Zweifel der absolute Idealismus. 

Schon im verflossenen Jahrhundert war, mehr durch die Tätig- 
keit Bertrando Spaventas als durch das Verdienst August Veras, im 
südlichen Italien der Hegelianismus vertreten worden. Doch der 
Schüler Spaventas waren wenige, und niemand hätte, bei den da- 
maligen Triumphen des Positivismus, die Siege voraussehen können, 
die der neu-hegelianische Idealismus heute erringt, dank der Tätig- 
keit eines Benedetto Croce, "eines Giovanni Gentile und ihrer Zeit- 
schrift „La Critica“. 


l. Croce, ein Stubengelehrter, der niemals auf einem Lehr- 
stuhl doziert hat, der sich aber rühmen kann, auf die Geister einen 
Einfluss ausgeübt zu haben, den kein staatlicher Professor sich bis 
dahin träumen konnte, hat einen "solchen Enthusiasmus geweckt, 
dass einer seiner gelehrten Gegner, Emilio Chiocchetti, mit Recht 
schreiben konnte, Italien sei voll seines Namens. 

Ohne den Gründen dieser Tatsache nachzugehen, ohne die Ver- 
dienste dieses Denkers für das Aufleben der philosophischen Studien 
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durch seine zahlreichen Veröffentlichungen und durch seine Ausgabe 
der „Klassiker der modernen Philosophie“ aufzuzählen, wollen wir 
einen Abriss seines Systems vorlegen. 


„Es ist unsere feste Ueberzeugung“, schrieb Croce, „dass die Phjlo- 
sophie nicht aufstehen und vorwärtsschreiten kann, ohne irgendwie wieder 
an Hegel anzuknüpfen. Heyel war der letzte und zugleich der vorzüg- 
lichste Vertreter der idealistischen Bewegung, die auf die kantische Kritik 
folgte, die zwar die Idee der Synthese a priori errungen, aber das caput 
mortuum des Dinges an sich und das andere caput mortuum der prakti- 
schen Vernunft als Fundament theoretischer Behauptungen hinterlassen 
hatte... .“* 

„Hegel, mit seinen beiden grossen Vorläufern Fichte und Schelling, er- 
kannte, dass, wenn der Mensch nicht alles wissen kann, er nichts wissen 
kann; Hegel hielt die Objektivität der Erkenntnis aufrecht, widersetzte sich 
jeder Transzendenz, überwand die launenhaften und oberflächlichen opti- 
mistischen und pessimistischen Wertungen und verstand es, das Denken 
mit der Wirklichkeit, das Wissen mit dem Leben zu versöhnen. Sein 
Ideal der Philosophie verkörpert das wahre und immerwährende Bedürfnis 
des menschlichen Geistes. Nach ihm dann wurde die Welt von neuem 
auseinandergerissen in Schein und verborgene Wirklichkeit, in.Materie und 
unbekannten Gott, in sinnlose Tatsachen und transzendente Werte. Die 
Philosophie wurde vom Throne gestossen. ..., und um NDuldung zu finden, 
liess sie sich zu Sklavendiensten herbei, die Instrumente der Physiker und 
Physiologen zu putzen und ihre Tatsachensammlungen in guter Ordnung 
zu halten. Daher die jetzt fühlbar werdende Notwendigkeit eines An- 
schlusses an die klassischen Idealisten und an Hegel, dessen Erkenntnis- 
begriffe als System und als Ganzes wir mit aller Macht in die Wirklichkeit 
umsetzen müssen“, Diese Notwendigkeit des Ausgehens von Hegel betont 
Benedetto Croce um so mehr, als er die Ueberzeugung hat, dass der Philo- 
soph von Stuttgart die letzte Höhe darstellt, zu der die moderne Speku- 
lation emporgestiegen ist. 

Natürlich handelt es sich nicht darum, die Philosophie Hegels mecha- 
nisch zu wiederholen, nicht bloss weil „im Hegelianismus grosse Wahr- 
heiten und zugleich grosse Irrtümer im einzelnen sich finden, welch 
letztere einer Ueberprüfung bedürfen“, sondern auch weil „bei den wahren 
Philosophen immer etwas unterher geht, welches mehr ihnen selber ange- 
hört, und dessen sie sich nicht bewusst sind; und das ist der Keim zu 
einem neuen Leben. Maschinenmässig die Philosophen wiederholen, heisst 
diesen Keim ersticken, seine Entwicklung und sein Auswachsen zu einem 
neuen und vollkommeneren System verhindern“. Croce will somit die 
Philosophie Hegels überwinden in der Art, die er vorgezeichnet hat in 
seinem Buche: „Das was lebendig und das was tot istan der 
Philosophie Hegels“ („Ciö che & vivo e eiö che & morto della filo- 
sofia di Hegel“). 


Die abschliessende Eroberung des Hegelschen Systems ist nach Croce 
die Immanenz und das konkrete Allgemeine, oder die Lehre von der 
Wirklichkeit als Geist und als Dialektik der Gegensätzlichen „Der Geist 
ist ganz das Reale: das ist der Schluss, zu dem das philosophische Denken 
gelangt ist seit den Griechen und seit dem Christentum bis zu den nach- 
kantischen Auffassungen, der Schluss, den Hegel besser als jeder andere 
ins Licht setzt“. „Wer die Menschenwürde, die Würde des Denkens fühlt, 
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der kann sein Genüge in keiner andern Lösung der Gegensätze und der 
Dualismen finden als in der Dialektik, die Hegels Genius errang“, welcher 
der Wirklichkeit ihre aus der Einheit in der Gegensätzlichkeit resultierende 
Konkretheit wiedergab. Die Wirklichkeit ist nicht leere Gleichheit noch 
reine Gegensätzlichkeit, sondern tiefe Einheit der Gegensätzlichkeit. „Die 
Gegensätze sind keine Täuschung, und Täuschung ist auch nicht die Ein- 
heit. Die Gegensätze sind Gegensätze unter sich, aber keine Gegensätze 
gegenüber der Einheit, denn die wahre und konkrete Einheit ist nichts 
‘als Einheit oder Synthese von Gegensätzlichkeiten: sie ist nicht Still- 
ständigkeit, sie ist Entwicklung. Der philosophische Begriff ist universal 
konkret, und deshalb ist er Denkung der Realität als in ihrer Gesamtheit 
geeinter und geteilter‘“‘. Hegel bewies diese Wahrheit gut in der ersten 
Trias seiner Logik: Sein, Nichts, Werden. „Was ist das Sein ohne das 
Nichts — das reine, unbestimmte, unqualifizierbare, unaussprechbare, das 
Sein im allgemeinen, nicht dieses oder jenes Sein im besonderen? in 
welcher Weise unterscheidet es sich vom Nichts? Und was ist anderseits 
das Nichts ohne das Sein, das Nichts in sich aufgefasst, ohne Bestimmt- 
heit, ohne irgendeine Bezeichnung, das Nichts im allgemeinen, nicht das 
Nichts dieses oder jenes Dinges im besonderen, worin unterscheidet es 
sich von jenem Sein? ... Ausserhalb der Synthese vermengen sich die 
beiden Termini abstrakt genommen unter einander und wechseln ihre 
Rollen: Die Wahrheit ist nur im Dritten, und zwar für die erste Trias 
im Werden, welches deshalb, wie Hegel sagt, der erste konkrete Begriff 
ist“, Konkreter Begriff, fügt derselbe Philosoph hinzu, der die Wirklichkeit 
umfasst in ihrem unerschöpflichen Reichtum, in ihrem Rhythmus, in ihrer 
Bewegung. 

Aber wenn der Geist die Synthese von Gegensätzlichen (von Sein 
und Nichts, von Gut und Bös, von Wahr und Falsch usw.) ist und auf 
diese Gegensätzlichen die Hegelsche Trias Anwendung findet, so ist er doch 
auch Synthesis von Unterschiedenen (von Schön und Wahr, von Wahr und 
Nützlich, von Nützlich und Gut). Hier ist die Stelle, wo Hegel irrt. Nicht 
erwägend, dass „das Wahre zum Falschen nicht in derselben Beziehung 
steht, in der es zum Guten steht, dass das Schöne zum Hässlichen nicht 
in derselben Beziehung steht, in der es zur philosophischen Wahrheit 
steht“, „fasste er dialektisch, nach Art der Dialektik der Gegensätzlichen, 
den Zusammenhang der Stufen‘. {& 

Stattdessen ınüssen die Unterschiedenen, oder auch die spiritualen 
Formen, verschieden aufgefasst werden, nämlich als Momente der Aktivität 
des Geistes, der Art jedoch, dass ein Unterschiedenes hinsichtlich des 
anderen Unterschiedenen sich verhalte wie ein niedrigerer Grad hinsichtlich 
eines höheren Grades, der nicht ohne den niederen bestehen kann. Er- 
klären wir uns: Croce unterscheidet im Geist zwei Aktivitäten, die theo- 
retische und die praktische; jede dieser beiden wird untereingeteilt in 
zwei Stufen: die theoretische Aktivität wird eingeteilt in eine phantasie- 
hafte Stufe (und wir haben dann die Intuition oder die Kunst) und in eine 
logische Stufe (und wir haben dann den Begriff oder die Philosophie); 
die praktische Aktivität wird unterschieden in eine ökonomische (indivi- 
duelle oder nützliche) und in eine ethische (universelle oder gute oder 
moralische). ß 4 “ j 

Diese vier Formen, geschieden und geeint zugleich, schliessen einander 
ein, denn wenn einerseits die Intuition bestehen kann ohne den Begriff, 
und die theoretische Aktivität existieren kann ohne die praktische, und 
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wenn es eine nützliche Tätigkeit geben kann, die weder moralisch noch 
unmuralisch ist, so erhebt sich doch anderseits der Begriff über der Intuition, 
der praktische Akt über dem theoretischen Akt, und es existieren keine 
moralischen Tätigkeiten, die nicht zugleich vollkommen nützliche oder 
ökonomische wären. Man versteht daher, wie die höhere Stufe immer die 
niedere in sich schliesst, wie man auch begreift, dass der Geist ein Kreis 
ist, in welchem das Letzte Materie des Ersten wird: die praktische Akti- 
vität in der Tat, die Empfinden, Erstreben, Wollen ist, treibt die Intuition 
an und die Kunst und so fort. 

Ohne jetzt beim Nachweis zu verweilen, wie für Croce diese Ver- 
mengung zwischen der Synthese der Gegensätzlichen und dem Zusammen- 
hang der Unterschiedenen die Wurzel aller anderen Irrtümer Hegels sei, 
wollen wir ein Wort anfügen über die vier spiritualen Formen, die ihm 
die Einteilung seiner Philosophie des Geistes eingegeben haben. 


Die erste Form des theoretischen Geistes ist die intuitive Erkenntnis. 
Ausserhalb, entweder vor oder unter, dem intuitiven Akt ist die Sensation, 
ist die formlose Materie, die der Geist niemals in ihr selber erreichen 
kann, insofern sie reine Materie ist, und die er nur mit der Form und in 
der Form besitzt. Und die Materie, unıkleidet und überwunden von der 
Form, gibt Platz der „konkreten Form“ oder der Kunst. In seiner 
Aesthetik und in anderen Werken hält Croce gegen die empirische, 
praktizistische, intellektualistische, agnustizistische, mystische Aesthetik seine 
Aesthetik der reinen Anschauung aufrecht; sie enthält und umschliesst den 
Wahrheitsteil aller anderen Theorien und überwindet sie daher endgültig. 
Die Kunst ist, nach dem Leiter der Critica, reines Scheinen, reine Vor- 
stellung, reine Intuition. „Die Kunst beruht einzig auf der Phantasie; ihr 
einziger Reichtum sind die Vorstellungsbilder. Sie klassifiziert nicht die 
Objekte, sie gibt sie nicht als wirkliche oder vorgestellte aus, sie qualifi- 
ziert sie nicht, sie definiert sie nicht: sie fühlt sie und stellt sie dar, 
nichts mehr. Und deshalb ist die Kunst, insofern sie nicht abstrakte, 
sondern konkrete Erkenntnis ist und eine Erkenntnis ist, die das Reale 
ohne Veränderungen und Verfälschungen sammelt, Intuition; und insofern 
sie das Reale vorlegt in seiner Unmittelbarkeit, nämlich noch nicht ver- 
mittelt und geklärt durch den Begriff, ist sie reine Intuition zu nennen“, 
Die Intuition ist sodann identisch mit der Expression; intuieren ist expri- 
mieren: „im aesthetischen Faktum fügt sich die expressive Aktivität nicht 
dem Faktum der Impressionen an, sondern diese werden von ihr ausge- 
arbeitet und gebildet. Sie erscheinen wieder in der Expression wie das 
Wasser, welches in einen Filter gegossen ist und als dasselbe und zugleich 
als verschieden auf der andern Seite des Filters wieder erscheint‘; sodass 
„man mit Recht sagt, dass die Kunst reine Form ist, und dass Materie 
und Form, Inhalt und Form, in der Kunst ganz Eins ausmachen“. Nicht 
genug: eben weil reine Intuition, ist die Kunst wesentlich Lyrik. Denn 
wenn die Intuition wirklich rein ist von aller Abstraktion und allem be- 
grifflichen Element, so wird sie nur darstellen können „den Willen in 
seinen Offenbarungen, oder auch: sie kann nichts anderes darstellen als 
Geisteszustände“, d. h. die Leidenschaftlichkeit, das Gefühl, die Persönlich- 
keit, die sich in jeder Kunst finden und die deren Iyrischen Charakter 
bestimmen. Die Kunst schliesslich ist individual und amoralisch, denn sie 
ist der Ausdruck der Gefühle und der Impressionen des Individuums im 
Augenblick da dieses sich exprimiert; wenn es sich gut exprimiert, ist es 
ein Künstler, auch wenn es moralisch ein Schurke ist. Wenngleich es 
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Aufgabe der Moral ist, die Grenzen der Freiheit in der Verbreitung der 
Mittel der künstlerischen Reproduktion oder der Veräusserlichung des 
aesthetischen Faktums festzusetzen, so ist die Kunst in sich doch weder 
moralisch noch unmoralisch. Und mit der Kunst identifiziert sich die 
Sprache, welche gleichfalls nur die Expression von Impressionen ist. 


Wie die Kunst die Erkenntnis des Individualen ist, so ist der Begriff 
Denkung des Universalen, welche, während sie mit der Vorstellung den 
Charakter der Expressivität gemeinsam hat (denn der Begriff existiert und 
kann existieren nur in den intuitiven und expressiven Formen oder in der 
Sprache), sich von ihr gründlich unterscheidet in zwei anderen Charakter- 
zügen, welche einen einzigen bilden: im Charakterzug der Universalität 
und dem der Konkretheit. Der Begrift ist universal, d. h. transzendent in- 
bezug auf die einzelnen Vorstellungen, und wegen dieser Universalität ist 
keine oder keine Zahl dieser Vorstellungen in der Lage, den Begriff zu 
decken (adeguare): der Begriff der Finalität zum Beispiel ist derart, dass 
man nicht ein Stück Realität, so umfangreich es auch sei, erfassen kann, 
welches in sich die Finalität erschöpfen würde. Und er ist auch konkret, 
denn „wenn der Begriff universal und transzendent ist in Hinsicht auf die 
einzelne Vorstellung, so ist er doch immanent in jeder einzelnen Vor- 
stellung und deshalb in allen Vorstellungen. Seine Transzendenz ist also 
zugleich Immanenz“: es gibt kein Stück der Wirklichkeit, so klein es auch 
sei, auf das der Begriff der Finalität nicht Anwendung fände, und dem 
dieser Begriff nicht immanent wäre. - 


Das ist der wahre Begriff, der reine Begriff, der wohl zu unterscheiden 
ist von den empirischen Pseudobegriffen der Naturwissenschaften und von 
den abstrakten Pseudobegriffen der mathematischen Wissenschaften. Die 
ersten in der Tat sind konkret, ohne universal zu sein, die zweiten sind 
universal, ohne konkret zu sein, und deshalb sind die einen wie die 
andern willkürlich und haben keinen theoretischen Wert, so nützlich 
und praktisch sie auch sind. Den Naturwissenschaften und der Mathematik 
spricht also Croce den Wahrheitswert ab; er vervollständigt und unter- 
schreibt somit von einem philosophischen Gesichtspunkte aus die viel- 
fachen Kritiken, die von Poincar& bis Le Roy, von Bergson bis Rickert 
gegen die Wissenschaften und deren Gesetze erhoben wurden. — Wenn 
der Begriff universal konkret ist, so ist er auch individuales Urteil, denn 
er ist Einheit von Individualem und Universalem, ist Synthese von sich 
und Intuition, Auffassen und Verstehen ist Urteilen, wie Urteilen Definieren 
ist. Das individuale Urteil in solcher Art ist die ganze Erkenntnis, die 
wir jeden Augenblick hervorbringen, die ganze Realität. Und indem 
Croce diesen Gedanken logisch entwickelt, schliesst er mit der Gleich- 
setzung der Geschichte und Philosophie, denn die eine wie die andere 
ist universaler konkreter Begriff, Synthese des intuitiven Elementes, 
d. h. der Vision des geschehenen Ereignisses, mit dem Begriff oder 
Denkung des Ereignisses, welche das reine geschaute Ereignis um- 
bildet zum Subjekt eines individualen Urteils oder einer geschichtlichen 
Erzählung. Aber wenn Croce auf der einen Seite in seiner Logica die 
Heterogeneität von Philosophie und Wissenschaft und die Identität von 
Philosophie und Geschichte verkündet, so spricht er auf der andern Seite 
der Religion das Recht ab, sich als ein autonomes Moment des Geistes 
auszugeben. Für ihn ist die Religion eine mythologische und unvoll- 
kommene Philosophie, die dem Philosophen die Materie liefert, welche in 
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reine Form umgewandelt werden muss, d. h. in jene reflexe und vervoll- 
kommnete Religion, als welche die Philosophie zu gelten hat. 

Ueber der theoretischen Aktivität erhebt sich dann die praktische 
Aktivität. Und wie Croce in jener die Religion ausgeschlossen hatte, so 
weist er auch in dieser die spirituale Form des Gefühles zurück. Und es 
ist nicht dies allein eine seiner bemerkenswertesten Thesen: die praktische 
Genesis des Irrtums, die zuzuschreiben ist „der unberechtigten Ueber- 
tragung einer theoretischen Form auf eine andere und eines theoretischen 
Produktes auf ein anderes von ihm verschiedenes“ ; die Identität von 
Handlung und Wollung und die Unterscheidung zwischen Wollung und 
Geschehnis; die Theorie der Freiheit, welche sich entgegenstellt dem De- 
terminismus und dem Arbitrarismus und den unlöslichen Zusammenhang 
von Notwendigkeit und Freiheit im Willensakt behauptet, insofern dieser 
immer entsteht über einem geschichtlichen Ergebnis, über einer determi- 
nierten und notwendigen Ereignislage, und immer etwas Neues und Freies 
hervorbringt; die Kritik der Werturteile;- die Dialektik des Guten und 
Bösen, die das Gute auffasst als die Realität und das Böse als die Nicht- 
realität des Willens, sodass das Böse, wenn es real ist, nicht existiert 
ausser im Guten, das ihm entgegengesetzt ist und es besiegt (eine Auf- 
fassung, die verbunden ist mit der anderen vom Werden, betrachtet als 
Synthese von Sein und Nicht-Sein, und die den Optimismus und den 
Pessimismus überwindet) — alle diese Lehren werden von Croce weit- 
läufig entwickelt in seiner Studie über die praktische Aktivität im all- 
gemeinen. 

Die praktische Aktivität in ihren Spezialformen teilt er, wie wir sagten, 
hinwieder ein in die utilitarische oder ökonomische und in die moralische 
oder ethische Aktivitäf. 

Der Willensakt als ökonomischer kann uns genügen als Individuen in 
einem bestimmten Punkt der Zeit und des Raumes; als moralischer jedoch 
genügt er uns als über Zeit und Raum transzendenten Wesen, „befriedigt 
uns, nicht als Individuen, sondern als Menschen, und als Individuen nur 
insofern wir Menschen sind, und insofern wir Menschen sind, nur ver- 
mittels der individualen Befriedigung‘. 

Das Nützliche ist amoralisch oder vormoralisch, während der ethische 
Akt nicht unnützlich sein kann. „In dieser Möglichkeit unabhängiger Existenz 
der Utilität liegt das Moment der Unterscheidung, in der Unmöglichkeit 
der unabhängigen Existenz der Moralität liegt das Moment der Einheit... 
Die Moralität lebt konkret in der Utilität, das Universale im Individualen, 
das Ewige im Zufälligen‘“. 

Folgerichtig bekämpft Croce die Negationen der ökonomischen Form 
und den moralischen Abstraktismus, der dem Begriffe „nützlich‘‘ den Posten 
streitig macht, der ihm im Organismus des Geistes zukommt, und er wider- 
setzt sich auch kraftvoll den Versuchen des Utilitarismus, Assoziationismus 
und Evolutionismus, welche die ethische Form unterdrücken möchten. 
„Der philosophischen Betrachtung“, schreibt er, „leuchtet nach den viel- 
fachen und immer vergeblichen Versuchen des Utilitarismus lebendiger ent- 
gegen die Unterscheidung zwischen dem individualen Nützlichen und jenem, 
das zugleich überindividual ist; die Bejahung der moralischen Form, als 
geeinte und geschiedene zugleich, von der utilitarischen; die Autonomie 
der Ethik gegen jeden Utilitarismus und jede heteronome Ethik“. Man 
wird hieraus leicht sein Urteil verstehen hinsichtlich der Frage, ob das 
Prinzip der Ethik formal oder material sei. Es ist formal, antwortet er, insofern 
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der moralische Akt immer dasjenige ist, welches das Einzelne oder die 
Gruppen von Einzelnen überwindet, und Wollung des Universalen ist, d. h. 
das Universale liebt, welches überall ist und in keinem Einzelding und in 
keiner auch noch so unermes-lichen Anzahl solcher sich erschöpft. 

Aber die formale Ethik ist zugleich material, wenn man mit dieser Be- 
nennung sagen will, dass sie abgeben muss „nicht so sehr die blosse logische 
Bedingung des ethischen Prinzips, als vielmehr dieses ethische Prinzip selber 
in seiner Konkretheit, bestimmend, was in ihrer Realität die moralische 
Wollung sei“. Und indem er diese seine Hauptthesen entwickelt, hat der 
Verfasser Gelegenheit, bei tausend untergeordneten Theorien zu verweilen, 
die aus jenen als notwendige Folgerungen entspringen: solche sind, um 
beispielsweise nur zwei anzuführen, die Lehre, welche die Rechtsphilo- 
sophie zurückführt auf die Philosophie der Oekonomie, und die Lehre von 
der Nichtrealität der Gesetze und von der Notwendigkeit, Fall für Fall 
zu arbeiten gemäss den geschichtlichen Bedürfnissen, da die Gesetze, so 
nützlich sie auch sind als Vorbereitungen für die synthetische und voll- 
kommene Wollung, doch nicht die reale und effektive Wollung selber bilden. 


Das ist in Kürze das System Benedetto Croces, welches zahl- 
reiche Anhänger zählt, und von dem man ausgehen muss, um die 
jüngste Haltung des italienischen Neuhegelianismus zu verstehen, 
die durch Giovanni Gentile von der Universität Palermo und seine 
Schule vertreten wird. 


2. Gentile, wie auch Guido de Ruggiero, Fazio-All- 
mayer und Giuseppe Saitta, sind nicht ganz befriedigt von der 
Philosophie Croces. Sie streben nach einem „aktualen Idealismus“, 
nach „einer Lehre der absoluten Immanenz, die, wie absoluter 
Idealismus, zu gleicher Zeit auch wahrer und absoluter Positivis- 
mus sein soll“. 

In seinem Werk über „Die zeitgenössische Philosophie“ (,La 
filosofia contemporanea“) hält De Ruggiero dem Croce entgegen, dass, 
wenn die Realität Entwicklung ist, sie keine statischen Bestimmungen ver- 
tragen kann, die, weil statisch, unfähig sind, uns die konkrete Realität zu 
geben; er sieht deshalb in der scheinbaren Einheitlichkeit des Croceanischen 
Gedankens einen tiefen Hiatus, einen ungelösten Widerspruch zwischen 
einer den lebensreichsten Dynamismus vertretenden Kultur und einer 
Vorliebe für Klassifikationen und Distinktionen, die dieses Leben zum Er- 
kalten bringt und die unfähig ist, es zu behaupten. Und er fährt fort: 
„Nach der Philosophie des Geistes ist die Aufgabe der Philosophie 
unseres Erachtens die, in die Einheit von neuem die Unterscheidungen des 
Croceanischen Systems zu giessen, jedoch in der Weise, dass die berech- 
tigten Forderungen eingeschlossen werden, die von a Unterscheidungen 
erhoben werden“. Auf diesen Weg hat sich Gentile begeben in einem in 
der philosophisohen Bibliothek von Palermo vor zwei Jahren veröffent- 
lichten Aufsatz „Der Akt des Denkens als reiner Akt“ („Atto del 
pensare come atto puro‘‘) und insbesondere in seinem neuesten Werk: „Die 
Reform der Hegelianischen Dialektik“ („la riforma della dialettica 
hegeliana‘‘). 

Im Wiederanschluss an die Auffassung Spaventas betrachtet diese 
Schule jede Unterscheidung als abstrakt; die wahre Konkretheit ist die 
Aktualität, der reine Akt, der indistinkt der ganze Geist ist. Nämlich nicht 
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bloss in jedem Akt des Geistes ist der ganze Geist, denn der Geist ist 
notwendige Kreisförmigkeit, sondern jedes Unterschiedene ist alle anderen 
Unterschiedenen, denn es gibt keine Unterscheidung. Der Geist ist Ak- 
tualität, reiner Akt, der keine Benennung hat, denn er ist die Einheit ohne 
Unterscheidung. Die Wirklichkeit ist Philosophie. „Demzufolge“, erklärt 
De Ruggiero, „ist die Kunst Philosophie, nicht in dem Sinne, dass sie 
Philosopheme ausdenke oder sich in eine höhere Erkenntnisform auflöse, 
sondern insofern sie spirituale Realität ist, d. h. geschichtliche Entwicklung. 
Demzufolge ist die Wissenschaft Philosophie, nicht als Erkenntnis einer dem 
Denken äusserlichen Realität, sondern als dieselbe spirituale Realität, welche 
die leere und unbewegliche Ewigkeit des Gesetzes aufstellt und auflöst. 
Und in demselben geschichtlichen Individuation-prozess, welcher der Geist 
ist, wird die praktische Aktivität erfasst, die (insofern sie keine reine 
Praxis ist, sondern in sich reflektierte und selbstbewusste Aktivität) spiri- 
tuale Aktivität ist, reiner Gedanke. In dieser tiefen spiritualen Identität, 
welche die Verschiedenheiten der Aktivitäten des Geistes nicht annulliert, 
sondern anerkennt und bewahrheitet, geht die Philosophie aus dem einge- 
engten Partikularismus der Schulen heraus und ist die geschichtliche 
Realität selber in der Fülle ihrer Entfaltungen“. 

Im Dienste dieses Programms wurden in den letzten Jahren mehrere 
Werke veröffentlicht, welche anzuführen sich lohnen dürfte, denn sie 
werden uns die Wendung erkennen lassen, die der italienische absolute 
Idealismus einzuschlagen im Begriffe steht. 

Nachdem Gentile in der oben angeführten Mitteilung erwähnt hat, dass 
es keine philosophische oder wissenschaftliche Forschung, kein Denken in 
irgend einer Form gibt ohne den Glauben des Denkens an sich selbst 
oder an den eigenen Wert, bemerkt er, dass das einzige Denken, dessen 
Wahrheit man behaupten kann, nicht das abstrakte Denken ist, sondern 
das konkrete Denken; das wahre Denken ist nicht das Denken eines 
anderen oder unser gedachtes Denken, d.h. es ist nicht das Objekt des 
Denkens in seiner abstrakten Objektivität, sondern es ist das reale Denken, 
negiert in seiner abstrakten Objektivität und bejaht in einer konkreten 
Objektivität, die nicht ausserhalb des Subjektes ist, denn sie ist in Kraft 
des Aktes desselben. ö 

Deshalb ist das einzige konkrete Denken unser aktuales Denken. 
Ausserhalb dieser Aktualität besteht das Denken nicht, sondern das Ge- 
dachte, welches Natur ist, welches das in seiner Abstraktheit fixierte 
Denken ist. Und der dialektische Rhythmus des Denkens ist gerade das 
Siehverwandeln des Denkens in Gedachtes, des Aktes in das Ereignis, 
um dann ewig aufzuerstehen aus sich selber. Das konkrete Denken 
ist wahr, eben weil unser oder aktual. Das, was wir aktual denken, 
wenn wir es denken, d.h. wenn wir es objektiv setzen, das denken wir 
als Wahrheit: der Irrtum ist das Denken, welches man nicht denken 
kann, das Wahre ist das Denken, welches man nicht nicht denken kann: 
zwei Notwendigkeiten, welche eine einzige Notwendigkeit sind. Das absolut 
aktuale Denken ist universal durch seine Notwendigkeit selber, in dem 
Sinne dass, insofern es notwendig ist, es sich setzt als Denken nicht eines 
partikularen Denkenden, von dem die anderen ebenfalls partikularen Den- 
kenden abweichen können, sondern als Denken eines, der für alle denkt. 
Und Gentile fährt fort, indem er zeigt, dass das Wir, Subjekt unseres 
Denkens, nicht das Ich ist, welches gegen sich das Nicht-Ich (das andere) 
oder die anderen Ich (die anderen) hat; und deshalb nicht das empirische 
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Ich ist, sondern das absolute Ich. Er fügt hinzu, dass das Denken in 
seiner Aktualität und als universales Ich weder der Zeit noch der Zahl 
unterworfen ist; dass nichts das Denken übersteigt (trascende), sondern 
dass das Denken absolute Immanenz ist, und dass es ausserhalb des 
aktualen Denkens weder aktual noch potenzial die altera res gibt. Schliess- 
lich beschreibt er den ewigen Prozess des Denkens: „Hier bewegt sich 
das Denken kreisförmig, sich über sich selbst drehend und deshalb sich 
selbst als Sein vernichtend. Hier ist sein Leben, sein Werden: das Denken. 
Es gibt weder reine Thesis noch reine Antithesis: nicht Sein und nicht 
Nicht-Sein, sondern die Synthesis, jener einzige Akt, der wir sind, das 
Denken. Das Sein (Thesis) in seiner Abstraktheit ist nichts, d.h. nichts 
von Denken (welches das wahre Sein ist). Aber diesem Denken, welches 
ewig ist, geht niemals das eigentliche Nichts voraus. Vielmehr wird dieses 
Nichts von ihm gesetzt, und ist, weil nichts von Denken, Denken des 
Nichts, oder Denken d.h. alles. Nicht die Thesis macht die Synthesis 
möglich, sondern im Gegenteil die Synthesis macht die Thesis möglich, 
indem sie dieselbe mit ihrer Antithesis erschafft, d. h. sich selbst erschafft. 
Und deshalb ist der reine Akt Selbsterschaffung (autoctisi)“. 

Auf der. Grundlage dieser Prinzipien gibt uns Gentile in seinen zwei 

Studien „Der Begriff der Geschichte der Philosophie“ und 
„Der Kreislauf der Philosophie und der Geschichte der 
Philosophie‘ die Lösung des Problems des Irrtums in der Geschichte des 
philosophischen Denkens und, einschlussweise, des Bösen in der Geschichte. 
Schärfster Verfechter der Wahrheit, die sich macht und die sich schafft, 
sagt er: „Der Irrtum, wenn er Platz hat, ist Wahrheit... ., jeder spirituale 
Akt ist Wahrheitsakt, absolut in seiner Relativität, absolut in seinem ge- 
schichtlichen Moment“. Der Irrtum wird Irrtum nur dann, wenn der Geist, 
sich verändernd, sich entwickelnd, lebend, ihn nicht überwinden will. Der 
Irrtum als solcher ist eine Abstraktion; statt von Irrtum müsste man besser 
sprechen vom irrenden Geist, der immer wieder sich selbst verbessert, 
der immer irrt, weil er nimmer irrt, der im Begriffe steht, sich in einem 
unendlichen Leben zu realisieren, das nicht zu einem statischen und un- 
veränderlichen Abschluss kommt. Deshalb ist der Irrtum das was wahr 
war in seinem Augenblick, das was falsch ist in einem späteren Augen- 
blick, wenn es sich nicht vervollständigt in einem höheren Prinzip. In 
der Realität also, im aktualen Denken gibt es keine Unterscheidungen vo 
Wahr und Falsch, von Gut und Bös, gibt es keine Dualismen. Der Ein“ 
wand, dass dann der Irrtum so viel gelte als die Wahrheit, wäre glatter 
Platonismus, wäre der Versuch, der modernen Philosophie, der Synthese 
a priori, der Einheit der Entgegengesetzten zu widerstehen und zu wider- 
sprechen. 
Eine andere Frage, jene der Beziehungen zwischen Wissen- 
schaft und Philosophie, wird aufgegriffen von De Ruggiero in 
seiner Schrift „Die Wissenschaft als absolutes Erfassen“ 
(„La scienza come sapere assoluto“). 

Er unterscheidet zwischen der gemachten (fatta) Wissenschaft (die Tod 
ist), und der sich machenden (che si fa) Wissenschaft (die Leben ist). Klassi- 
fikationen, Schematismen, Abstraktionen sind ein einfacher Modus, die ge- 
machte Wissenschaft zu analysieren, der alles das entschwinden lässf, was 
in der Wissenschaft lebendiges Prinzip ist. Aber sie sind nicht die wahre 
Wissenschaft, die Wissenschaft als Aktualität und als effektuale ıınd lebende 
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Realität. Diese Wissenschaft muss man auffassen nicht sowohl als Objekt, 
sondern als Subjekt, d. h. als Aktivität des Gedankens, die nichts empfängt 
von anderen, sondern aus sich selber die eigenen Bestimmungen schaflt. 
Man muss anerkennen die Identität von Wissenschaft und Bewusstsein 
und dass die Aktivität, durch welche die Welt der Wissenschaft geschaffen 
wird, dieselbe ist, durch welche ich mich schaffe als Bewusstsein. Die 
Wissenschaft ist nicht etwas Gegebenes, das ausserhalb und vor uns 
existiert, sondern sie ist selber die Erschaffung unser durch uns. Man 
kann nicht sagen, dass die Wissenschaft Erkenntnis von Realität ist, son- 
dern sie selber ist die konkrete und lebende Realität. Wenn also die 
Wissenschaft Entwicklung ist, Denkens-Aktualifät ist, so kann es über der 
Wissenschaft nicht eine grössere Konkretheit geben, und die Philosophie 
selber kann nichts anderes sein als die Wissenschaft, aufgefasst in ihrer 
Dynamik, in ihrer Bewegung; es ist also die Einheit von Wissenschaft und 
Geschichte, von Wissenschaft und Philosophie anzuerkennen. Und dieses, 
fügt De Ruggiero hinzu, heisst begreifen, was das synthetische Urteil 
a priori ist, heisst verstehen die grosse Wahrheit der Lehre Fichtes vom 
Ich als Prinzip der Wissenschaft, heisst erfassen die Lehre von der Wissen- 
schaft als Selbsterschaffung des Ich. 


Immer mit Hilfe desselben Grundprinzips versucht Vito Fazio- 
Allmayer in seinem Buch „Materie und Wahrnehmung“ 
(„Materia e sensazione“) die Sinneswahrnehmung als Gegebnis auf- 
zulösen in die Sinneswahrnehmung als Akt. 


Für ihn ist „die Materie wie die Gesamtheit der Sinnesqualitäten eine 
Schöpfung des Geistes. Man muss nicht vom Gegebnis ausgehen, sondern 
vom Akt, welcher die beiden Zielpunkte Objekt und Subjekt hervorbringt. 
Man muss also die Seele als Aktivität auffassen, und dann wird man dahin 
gelangen zu verstehen, dass die Beziehung das wahre Erste ist und nicht 
das Subjekt oder Objekt, und‘ es wird der Begriff Gegebnis aufgelöst 
werden, indem man zeigt, wie nichts dem Bewusstsein gegeben ist, sondern 
alles durch die Aktivität und von der Aktivität ist, welche Beziehung 
zweier Termini ist: Objekt und Subjekt“. 


Um schliesslich eine andere Veröffentlichung dieser Schule an- 
zuführen, so glaubt Giuseppe Saitta in seiner Abhandlung über 
„Die Persönlichkeit Gottes und die Philosophie der 
Immanenz“ („La personalitä di Dio e la filosofia dell’immanenza‘“) 
jede Larve von Transzendenz zerdrücken zu können durch die voll- 
ständig entwickelte und begriffene Synthese a priori. 


Von seinem Gesichtspunkte aus bilden Gott und die Welt eine un- 
mittelbare, ursprüngliche Einheit. Diese Unmittelbarkeit löst sich auf, aber 
die Auflösung hat nicht im Gefolge eine neue Einheit, in Hinsicht auf 
welche die erste Einheit das erste reine Unbestimmte darstellen würde; 
vielmehr erhält sich die unmittelbare Einheit trotz ihrer Selbstbewegung 
und Schöpfertätigkeit immer als solche; die Mittelbarkeit ist nichts als 
Materie immer neuer Schöpfungen, mit einem Worte: der Geist ist un- 
mittelbar sowohl als unmittelbarer individualer wie auch als individualer 
persönlicher. Deshalb ist die Persönlichkeit Gottes, weit davon entfernt, 
im Widerspruch mit der Philosophie der Immanenz zu stehen, deren frucht- 
bares Prinzip. Das Eine, das Subjekt, Gott ist, trotz des Werdens, identisch 
zu sich selbst, kraft einer Identität, die nicht abstrakt, sondern konkret ist; 
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daher die Identität zwischen dem Sichmachen und dem Gemachtsein, 
zwischen dem göttlichen Leben und dem menschlichen Leben — Identität, 
welche Razionalität ist, und in der eben die neue Persönlichkeit besteht. 


Wie aus diesen wenigen Strichen erhellt, haben Giovanni Gentile 
und seine Schule ihrem Gedanken eine volle und systematische 
Entwickelung noch nicht gegeben; sie sind aber im Begriffe, den 
Neuhegelianismus in eine Richtung abzubiegen, die verschieden ist 
von derjenigen B. Croces. Letzterer hat in der Voce von Florenz 
das Bedürfnis empfunden, seinen Freunden entgegenzutreten. 


Denken, hält er ihnen vor, ist vereinheitlichen durch Unterscheidung 
oder unterscheiden durch Vereinheitlichung. Dieweil ihr die Unterscheidung 
selbst als abstrakt betrachtet, fallt ihr in eine mystische Stellung, die sich 
ausdrückt oder vielmehr sich nicht ausdrückt mit dem Unaussprechlichen. 
Umsonst versucht ihr, um eurem Mystizismus der Aktualität einen idea- 
listischen Ausdruck zu geben, im Akt die Natur oder den Mechanismus 
zu deduzieren oder entgegenzusetzen; umsonst greift ihr zur Unter- 
scheidung des Denkens und des Gedachten, des Aktes und des Gegeb- 
nisses, des Gegenwärtigen und des Vergangenen. Vor allem: wie wird 
jemals der Akt Gegebnis, wie wird die Spiritualität Mechanismus, wie zer- 
bricht sich die Aktualität und gibt den Ursprung ab für ein Vergangenes ” 
Wenn es sich um ein nicht chronologisches, sondern logisches Vergangenes 
handelt, so ist das Wort „Vergangenes“ einfache Metapher, welche effektiv 
die Unterscheidung einer Form des Geistes von einer anderen Form des 
Geistes zeichnet. Siehe da die verstohlene Wiedereinführung jenes Kri- 
teriums der Unterscheidung in die Philosophie der Aktualität, welches aus 
ihr verbannt worden war. Und was noch schlimmer ist, die Unterscheidung 
selber geht los wie der sprichwörtliche „Pistolenschuss“, ohne Grund. 
Und dann, scheint euch nicht, dass das Gegebene, das Gedachte, das 
Vergangene nichts zu tun habe mit der Mechanizität und der Naturalität, 
denn während diese undenkbar ist, ist das andere ewig wiederdenkbar ? 
Es bleibt auch ungerechtfertigt der Uebergang von der Aktualität zur 
Geschichte: die logische Konsequenz eures Prinzips von der immanenten 
Aktualität wäre, um die Wahrheit zu sagen, die Eintauchung in ein gegen- 
wärtiges Unbewegliches, das frei wäre von Gegensätzen, denn jeder Gegen- 
satz gründet auf einer Unterscheidung. Und ich finde, fährt Croce fort, 
noch andere Unzuträglichkeiten in eurem aktualen Idealismus, obwohl 
ihr mit Grund protestiert gegen die Idee einer definitiven Philosophie, so 
würde die eure gerade eine definitive Philosophie sein, denn ausser ihr 
würde nichts anderes bleiben als die abstrakten Unterscheidungen, die im 
Objekt des Denkens erfolgen, der Empirismus, das gewöhnliche Auffassen 
der Menschen, die Nicht-Philosophie. Trotzdem, fährt er fort, würde ich 
mich bis zu einem gewissen Punkte beruhigen mit euren Negierungen der be- 
deutsamsten philosophischen Unterscheidungen ; das, was mich aber vor allem 
besorgt macht bei eurem aktualen Idealismus, ist die Depression, die er hervor- 
ruft im Bewusstsein der Kontraste der Wirklichkeit, ist das Beharren (acquie- 
scenza) beim Gegebnis als Gegebnis oder beim Akt als Akt, das enthalten ist 
in eurer Theorie des Irrtums und des Bösen. die von euch bis zur voll- 
ständigen Leere abgeschwächt und jeglicher Realität beraubt werden. Ich 
fürchte, dass ihr zum theoretischen und ethischen Indifferentismus abbieget: 
ihr werdet dorthin abbiegen nicht gerade als Menschen, denn so lebendig 
euer geschichtliches Gefühl ist, so erhaben ist auch ener ethisches (Gefühl 
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und eure Liebe zur Wahrheit. Aber ihr werdet dorthin abbiegen als 
Theoretiker, und diese Theorie wird im Gefolge haben oder hat schon im 
Gefolge alle jene Wirkungen, die den Theorien eigentümlich sind. 

Auf diese Schwierigkeit antwortete Gentile in der Voce mit 
einem langen Artikel unter Verteidigung seiner Doktrin, und der 
Meinungsaustausch dauert noch fort, höflich und lebhaft, während 
ausserhalb dieser Schulen der absolute Idealismus andere Kämpfe 
durch die Tätigkeit anderer Verteidiger ausficht. 


3. Man darf nämlich nicht glauben, bloss die Critica sei das 
Feld, auf dem die idealistische Schauung der Welt und des Lebens 
blüht. -Es gibt vielmehr andere Gelehrte, die, wenn sie auch mit 
Croce und Gentile nicht übereinstimmen, doch irgend eine besondere 
und recht eigentliche Form des Idealismus begünstigen-.und befördern. 
Wir werden sie summarisch namhaft machen, wiewohl einige dieser 
Formen eine ausgedehntere Erörterung verdienten. 

Pasquale D’Ercole von der Universität Turin legt, besonders 
in seinem Werk „Der Versuch einer Panlogik oder die 
philosophische Enzyklopädie des Hegelianers Pietro 
Cerretti‘“ (,Il saggio di panlogica, ovvero l’enciclopedia filosofica 
dell’ hegeliano Pietro Cerretti‘‘), einen besonderen Idealismus vor, 
der zum Teil eine Verbesserung des Hegelianismus ist, den Cerretti 
gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts vertrat. 


In Rom will ein junger, gelehrter und unabhängiger Neuhegelianer, 
Adriano Tilgher, der in seinen Studien über die Rechtsphilosophie 
und über die Aesthetik durch die Originalität seiner Gesichtspunkte 
hervorragt, in seinen Veröffentlichungen über „Kunst, Erkenntnis 
und Wirklichkeit“ (,Arte, conoscenza e realta‘) und in seinen 
„Grundlinien einer Aesthetik‘ („Lineamenti d’estetica‘“). die 
Philosophie der Kunst enger als Benedetto Croce an den hegeliani- 
schen Begriff der Dialektik anknüpfen, um daraus eine transzen- 
dente Deduktion des Begriffes der Kunst zu erzielen. 


Auch ein anderer Professor der Universität Turin, Annibale 
Pastore, will in zwei Bänden ‚Vom Sein und vom Erkennen“ 
(„Dell’essere e del conoscere‘“) und „Das reine Denken“ („I 
pensiero puro“) ein originelles System des reinen autologischen 
Denkens aufbauen. 

Zum Idealismus hin orientiert sind auch drei Denker, die durch 
ihre Bildung viele Hoffnungen auf sich lenken: Mario Losacco, 
Giovanni Amendola und Antonio Pagano. Der erste beleuchtet 
in „Rationalismus und Mystizismus“ („Razionalismo e Misti- 
cismo“) die Möglichkeit eines Einklangs zwischen der rationalisti- 
schen und mystischen Stellung des Geistes. Der zweite führt in 
seinem Buch „Die Kategorie‘ („La categoria‘‘) die Kategorie als 
formative Synthese der Erfahrung auf das Denken und das Denken 
auf den urteilenden Akt zurück. Der dritte legt in seinen zwei 
Bänden über „Das Individuum in der Ethik und im Recht“ 
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(„L’individuo nell’etica e nel diritto“) seinen „kritischen radikalen 
Idealismus‘ und seinen „pluralistischen Panpsychismus“ auseinander. 

Eine besondere Erwähnung verdient Pietro Martinetti von 
der Wissenschaftlich-Literarischen Akademie zu Mailand wegen seiner 
„Einleitung zur Metaphysik: Theorie der Erkenntnis“ 
(„Introduzione alla metafisica: teoria della conoscenza‘‘), von der 
bis jetzt ein Band erschienen ist. Er ist ein Anhänger der Philo- 
sophie der Immanenz oder des unmittelbaren Gegebnisses, die in 
Deutschland durch Schuppe, Rehmke und von Schubert-Soldern be- 
gründet wurde: er bringt jedoch einige Modifikationen an. Dieser 
sein Idealismus, der zum Ausgangspunkt die vom Bewusstsein uns 
gegebene Einheit von Subjekt und Objekt hat, und der trotz seines 
Festhaltens an diesem Gegebnis sich nicht in sich selbst verschliessen 
will, sondern, über das Bewusstsein des Individuums als rein sub- 
jektivem Element hinaus, das absolute, generische Bewusstsein an- 
nimmt, dem gegenwärtig sind alle Elemente der Realität, die zer- 
streut den individualen Bewusstseinen sich darstellen, und in dem 
Subjekt und Objekt immer umschlungen sind als zwei Pole derselben 


einzigen Realität; — sein Versuch, die Metaphysik des Seins zu ver- 
schmelzen mit der Metaphysik des Erkennens ; — seine Auffassung des 
Realen als einer Vielheit von Bewusstseinen; — seine in der Rede 


„Im Reiche des Geistes“ (,Nel regno dello spirito‘‘) ausge- 
drückten Ideen in Sachen der Religion, sichern den Gedanken dieses 
Forschers, der einen grossen Teil seiner Tätigkeit auch der Ueber- 
setzung von philosophischen Werken (Kant, Afrikanus Spir, Höff- 
ding usw.) widmet, ohne Zweifel ein Interesse. 


4. Eine Bemerkung darf hier nicht vergessen werden. Neben- 
her mit dieser allgemeinen idealistischen Bewegung nimmt immer 
grössere Entwicklung die idealistische Pädagogik, durch das Ver- 
dienst vor allem des Giuseppe Lombardo-Radice und der von 
ihm geleiteten Zeitschrift „Rassegna di Pedagogia e di 
politica scolastica“. Im Einklang mit Gentile und mit seiner 
„Summe der Pädagogik als philosophischer Wissen- 
schaft‘ („Sommario di pedagogia come scienza filosofica‘“) macht 
Lombardo-Radice keinen: Unterschied zwischen der Pädagogik und 
der Philosophie des Geistes, sondern setzt sie gleich mit der Philo- 
sophie. Die Pädagogik ist die Lehre von der Bildung des Geistes, 
und der Geist ist wesentlich Geschichtlichkeit, Werden, derart, dass 
den Geist studieren so viel ist als ihn studieren in seinem Bildungs- 
und Entwicklungsprozess. Nun aber ist das den Geist-Bilden identisch 
mit seinem Gebildetwerden, denn der Geist ist autonom: die Er- 
ziehung muss also notwendig Selbsterziehung sein; der Begriff der 
Erziehung identifiziert sich mit dem Begriffe geistiger Autonomie. 


1. 
Dieser so blühende Frühling eines absoluten Idealismus fällt in 
Italien zusammen mit dem Herbst des Positivismus. 
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Es sind erst einige Lustren, und es scheinen Jahrhunderte, als 
in Italien Comte und Spencer triumphierten, Cesare Lombroso und 
seine Kriminal-Anthropologie, die „Rivista di Filosofia scientifica‘ 
und ihre Mitarbeiter, von Angiulli zu Morselli, von Moleschott zu 
Trezza. Heute jedoch ist der Positivismus immer mehr im Schwinden ; 
es genüge zu erwähnen, dass schon seit einigen Jahren er nicht 
mehr in der Lage ist, eine eigene Zeitschrift zu haben, aus Mangel 
an Abonnenten; die „Rivista di filosofia e di scienze affini“ musste 
in der Tat sich bequemen zu einer Verschmelzung mit der damals 
vom (mittlerweile verstorbenen) Carlo Cantoni, einem Neukantianer, 
geleiteten „Rivista filosofica“; aus beiden entstand die gegenwärtige 
„Rivista di filosofia‘, die grossherzig allen Bestrebungen der Philo- 
sophieprofessoren Gastfreundschaft gewährt. 


1. Der ruhmvollste der Ueberlebenden, dessen Werk jedoch, 
nach dem Bekenntnis seiner eigenen Freunde, jetzt „in Schatten und 
Schweigen gehüllt‘‘ ist, bleibt ohne Zweifel der alte Roberto Ardigö, 
dessen System durchaus nicht zusammengeworfen werden kann mit 
dem anderer Positivisten anderer Länder. 


Mit jenen stimmt er überein „in der Annahme, dass der Sinn und 
die Erfahrung die Wage der Wahrheit sind“, und dass an die Stelle „der 
gezwungenen und ranzigen Sublimitäten der metaphysischen Träume“ die 
Tatsache gesetzt werden muss. „Die Tatsache ist göttlich; verum ipsum 
factum“. Nur „mit der unfehlbaren Methode der Beobachtung und der 
Analyse“ wird man zur Wahrheit gelangen können, ohne Ueberstürzungen 
und ohne Apriorismen, nicht sowohl unsere Ideen der Wirklichkeit auf- 
drängend, als vielmehr sie formend nach den Bedürfnissen der Wirklichkeit. 
Und da die Erfahrung und die Beobachtung uns nur Phänomene geben, 
ist der Schluss unabweisbar, dass „die Anstrengung, über die Phänomene 
hinauszuspringen, eitel ist: die Aufgabe der Wissenschaften kann keine 
andere sein, als aus ihnen die Koexistenz, die Abfolge und die Aehnlich- 
keiten herauszuheben“, um daraus die grossen Gesetze abzuleiten. 


Nun, fährt Ardigö in seiner „Psychologie als positive Wissen- 
schaft“ („La psicologia come scienza positiva‘‘) fort, lehren uns die 
Tatsachen, dass „eine einzige fundamentale Form existiert, die alle Formen 
der Phänomene mit ihrer einfachen Reduplikation erzeugt“. Gegen den 
Materialismus und gegen den Spiritualismus hält er aufrecht, dass ‚der 
Geist und die Materie, die Seele und der Leib, kurz alle psychischen und 
physiologischen Akte zwei Aeusserungen einer und derselben psycho- 
physischen Substanz sind“, welche, sich entwiekelnd, von einem weniger 
vollkommenen Stadium zu einem immer vollkommeneren Stadium geht, um 
zur natürlichen Bildung des menschlichen Geistes zu gelangen. 


‚Derselbe Prozess ereignet sich auch im kosmischen Ganzen, wie 
Ardigö in „Die natürliche Bildung in der Tatsache des 
Sonnensystems“ (,La formazione naturale nel fatto del sistema 
solare“‘) bemerkt. Die Beobachtung und die Erfahrung lehren uns, dass 
jede natürliche Bildung ein unendlich vorwärtsschreitendes Sich-Unter- 
scheiden ist; vom Ungeschiedenen kommt sie zum Geschiedenen, welches 
seinerseits ein Ungeschiedenes durch das sukzessive Geschiedene ist 
und so fort. Vom Ei kommt das Hühnchen, vom primitiven Nebelfleck 
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das Sonnensystem. In diesem Sichentwickeln ist alles unlösbar verbunden 
ın einer unermesslichen Harmonie; die Natur ist die Kontinuität eines 
Dinges mit allen anderen, ist Kontinuität im Raum und Kontinuität in der 
Zeit. In der Zeit zuerst: denn auch der primitive Nebelfleck ist nicht ein 
erstes Absolutes, sondern hat sich gebildet im Schosse eines unermesslich 
grösseren Ganzen, das ihn erzeugte, wie auch dieses Ganze hervorgebracht 
worden ist von einem Ungeschiedenen, in der Ewigkeit der vergangenen 
Zeit. Und dann im Raum: denn jenseits unseres Sonnensystems gibt es 
andere Welten und dann wieder andere, in der Unendlichkeit des Raumes. 
Und alles ist verbunden, wir wiederholen es, derart, dass was jetzt in mir 
vor sich geht, „notwendig“ hervorgebracht ist vom ganzen Unendlichen 
des Raumes und vom ganzen Unendlichen der Zeit und „dargestellt 
werden kann durch den Schnittpunkt zweier sich schneidender Linien“. 
In der Natur gibt es dann keine Unbeweglichkeit, kein Chaos, sondern 
„Bewegung in einer stabilen Ordnung“, denn „in der Natur ist jede Be- 
wegung rhythmisch, vom Umlauf eines Gestirns bis zum Hämmern des 
Herzens, von der Umdrehung der Sonne bis zu jener eines elementaren 
Atoms...das was ist, ist ein Rhythmus, der sich fortsetzt; das was wird, 
ist ein Rhythmus, der in der Bildung begriffen ist“. Und alles geschieht 
notwendig, wie auch alles durch Zufall geschieht, denn da das, was ge- 
schieht, das Produkt des Unendlichen ist, so kann ich es nicht voraussehen. 

Wie Ardigö auf der einen Seite ein immer grösseres Unendliches an- 
nimmt, so nimmt er auf der anderen Seite ein immer kleineres Unend- 
liches an. Alles ist zusammengesetzt, es gibt nichts Einfaches: „Die 
Schönheit ist zusammengesetzt aus Sinneswahrnehmungen .. ., die Freiheit 
ist eine Summe von Instinkten...., der Wille ist eine Masse von Willens- 
atomen“, und Sinneswahrnehmungen und Instinkte und Willensatome sind 
hinwiederum zusammengesetzt und so weiter bis zum Unendlichen. „Das 
Individuum als solches existiert nicht. Real existieren nur kollektive Ein- 
heiten, die aus Teilen resultieren ... In einem einzigen Menschen leben 
sozusagen viele verschiedene Menschen auf ein Mal“, sagt Ardigö im sechsten 
Band seiner Werke; er erkennt so wenig die persönliche Individualität an, 
dass er vor zwei Jahren in einem Artikel der „Rivista di filosofia“ unter 
dem Titel „Estema, idea, logismo“ zum Ausruf kam: „Es ist nicht 
absurd, zu denken, dass die Einheit (des Bewusstseins) erlangt würde, wenn 
man dazu gelangen könnte, zwei verschiedene Gehirne zusammen zu löten, 
mit einer Tätigkeit ähnlich der Verbindung zweier abgetrennter lebendiger 
Teile‘. 

In der „Moral der Positivisten“ („La morale dei positivisti‘‘) 
und in seiner „Soziologie“ (,Sociologia“) besteht er, immer im Zu- 
sammenhang mit seinem System, darauf, dass die ethische Tatsache, die 
Gerechtigkeit, die antiegoistische Veranlagung des Menschen eine natür- 
liche Bildung ist, ähnlich derjenigen der Pflanzen. „Die Moral der alten 
Aegypter ist ebenso eine natürliche Frucht jenes Volkes in seinem Land, 
in seiner Zeit, wie die Fauna und die Flora der ägyptischen Gegend. 
Und dasselbe ist zu sagen von der Moral der Chinesen und aller 
anderen alten und modernen Völker“. Von den wechselnden Bedingungen 
der wechselnden Seiten sind die sozialen, antiegvistischen Idealitäten 
hervorgebracht, die dann das Prinzip der menschlichen guten und sitt- 
lichen Handlungen bilden. Diese Handlungen kommen „von der physio- 
logischen Impulsivität der mentalen Idealität“, und sind als freie anzu- 
sehen, wie wir auch für dieselben verantwortlich sind. Denn, so sehr 
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alles das notwendig erfolgt, so sehr auch „die unwiderstehliche Kraft, 
die den Akt bestimmt, immer in allen Akten ist‘, so wird der sitt- 
liche Akt doch notwendig hervorgebracht „vom freien Willen, der bewegt 
wird von der Impulsivität der Idee“, von einer ethischen Form, „die jedoch 
in einer unwiderstehlichen Weise tätig ist“. 

2. Roberto Ardigd hat keine getreuen Schüler gefunden, welche 
diese Ideen fortsetzen und entwickeln würden. Seine beiden be- 
kanntesten Bewunderer, Giovanni Marchesini von der Universität 
Padua und Erminio Troilo von der Universität Rom, sind nicht 
in allem befriedigt von den Auffassungen ihres Meisters. 

Marchesini betont in einigen seiner Werke, wie in „Die Krisis 
des Positivismus und die philosophischen Probleme“ („La 
crisi del positivismo e i problemi filosofiei“) und in „Die Fiktionen 
der Seele“ (,Le finzioni dell’anima‘), die Notwendigkeit eines 
„idealistischen Positivismus‘‘, der es verstehe, ‚die Rechte der Tatsache 
und die Rechte der Idealitäten, die der materialistische Positivismus 
ebenso sehr wie der mystische Idealismus erschüttert und verletzt 
habe‘, zurückzufordern. Und auch Troilo bemerkt in zweien seiner 
bedeutendsten Werke, „Ideen und Ideale des Positivismus“ 
und „Der Positivismus und die Rechte des Geistes“ (,ldee 
e ideali del positivismo‘‘ und „Il positivismo e il diritto dello spirito“), _ 
nachdem er die Geschichte der Philosophie auf einen Zweikampf 
zwischen zwei grossen Gedankenrichtungen, auf ein grosses Drama, 
auf einen fortwährenden Kampf zwischen dem Positivismus und dem 
Idealismus zurückgeführt hat, — Troilo bemerkt, dass diese beiden 
Richtungen zwei ununterdrückbare Aeusserungen des Geistes sind, 
der unvervollständigt und zerhälftet wäre, wenn er mit blindem 
Exklusivismus auf eine einzige von diesen Orientationen zurückgeführt 
würde. In einem künftigen Werke wird er uns das System des 
neuen Positivismus vorlegen, der jene Verschmelzung und jene 
Synthese zu erlangen strebt, die der Totalität und der Integrität des 
Geistes entsprechen und zukommen. 

3. Der Schar der Positivisten wird allgemein zugerechnet der 
berühmte Geschichtsschreiber Pasquale Villari. 

In seinen philosophischen in „Kunst, Geschichte und Philo- 
sophie“ (,Arte, storia e filosofia‘“) gesammelten Studien begrüsst er mit 
Begeisterung die von Galileo eingeleitete Periode, die, die Natur der un- 
fruchtbaren Metaphysik entziehend und auf die Feststellung der Tatsachen 
und auf die Induktion der Gesetze mittels der experimentellen und mathe- 
matischen Methode zurückgehend, die heutige Periode vorbereitet hat, in 
der die Moral-Wissenschaften nach den Naturwissenschaften studiert werden. 
Gewiss ist die Methode, die man bei diesen anwenden muss, verschieden, 
denn „die Meinung, die Zahlen und Formeln anwenden zu können auf die 
Passionen unseres Herzens und unserer Ideen würde’ eine vollständige Un- 
kenntnis der menschlichen Natur und der Natur des Denkens verraten“, 
Trotzdem muss in den Moralwissenschaften eine Umwälzung bewirkt 
werden, ähnlich der von Galileo in den Naturwissenschaften bewirkten, 
insofern als die Philosophie, unter Beiseitelassung der metaphysischen Fragen 
der Wesenheit des Menschen, vielmehr den Menschen selber studieren 
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wird, in den sinnenfälligen Aeusserungen, in denen er seine Natur ent- 
faltet; oder besser: die philosophische Methode wird sein die geschichtliche. 
Letztere wurde von Villari definiert als geschichtlicher Positivismus. Indes 
wir glauben, dass bei dem berühmten Schriftsteller viel tiefer die idea- 
listischen Neigungen gehen als die positivistischen. 


4. Jedoch stehen wir einem wahren und echten Positivismus 
gegenüber bei Federico Enriques von der Universität Bologna. Er 
hat das Verdienst, einer der hauptsächlichsten Gründer und Leiter 
der im Jahre 1907 entstandenen „Rivista di scienza“ zu sein, 
deren Absicht es ist, die allgemeinsten Ergebnisse der einzelnen Wissen- 
schaften zusammenzufassen und zu erörtern, um so den wissen- 
schaftlichen Geist zu verbreiten und zu erziehen. Eine solche Zu- 
sammenfassung der letzten Ergebnisse der Wissenschaften, zu Wege 
gebracht mit Hilfe der Arbeitsorganisation und der Zusammenarbeit 
der vorzüglichsten Gelehrten und immer in Berührung gehalten 
mit den neuen Entdeckungen und mit der unaufhörlichen Entwicklung 
des Wissens, bildet für Enriques die wissenschaftliche Philosophie. 


Sie anerkennt weder das Unerkennbare noch das Absolute, denn, sagt 
E. in seinen „Problemen der Wissenschaft“ („Problemi della scienza“), 
es gibt nichts Unerkennbares für den menschlichen Geist, und auch die un- 
ermessliche Region des Unerkannten wird stufenweise immer kleiner. Mit 
dem logischen Prozesse dann, fügt er in seinen „Problemen der Logik“ - 
(„Problemi della logica‘“) hinzu, erhalten wir „eine diskontinuierliche pro- 
gressive Reihe von Gedanken-Seinen, die geeignet ist, eine der konti- 
nuierlichen Realität sich nähernde Darstellung zu liefern“. Hiermit verur- 
teilt Professor Enriques nicht völlig die Metaphysik und die Religion. 
Sein »kritischer Positivismus«, wie er ihn getauft hat, sieht in jedem meta- 
physischen System „eine subjektive Darstellung der Realität, ein vom mensch- 
. lichen Geiste geformtes Modell, in welchem von realen Objekten abgezogene 
Elemente zusammengestellt werden, dermassen dass sie Rechenschaft ab- 
legen von einer gewissen Ordnung von Erkenntnissen nach einem gewissen 
Gesichtspunkt, den man willkürlicherweise als allgemeinen fasst“. Dieses 
Modell „kann nützlich werden in der Entwicklung der Wissenschaft“, so 
sehr, dass „in den sonderbarsten metaphysischen Systemen irgend etwas 
angetroffen wird, was das Vorspiel zu sein scheint zu irgend einer wissen- 
schaftlichen Entdeckung oder Voraussicht, die dann wirklich erreicht wird“. 
Ind auch die Religion verwirft er nicht ganz, „denn“, bemerkt er in seinem 
Buch „Wissenschaft und Rationalismus“ (,„Scienza e Razionalismo“'), 
„die Religionen, welche wie die Wissenschaft im übrigen einer affektiven In- 
spiration gehorchen, sind freie Bilder der schöpferischen Vorstellungskraft, 
durch die ein jeder sich selber sein innerstes Leben verschönt, die Tätigkeits- 
energien anspornend‘‘; sie sind „Ausweitungen poetischen Lebens, für deren 
Blühen und Gedeihen in den Herzen die Vernunft absolute Freiheit verlangt“. 


5. Nur hingewiesen sei auf den Monismus von Enrico Morselli 
und auf den indeterministischen Kontingentismus eines anderen Posi- 
tivisten, des Professors Tarozzi, der den Tatsachen und Gesetzen 
zwar die Kontingenz zuschreibt, aber jede finalistische Betrachtung 
ausschliesst. Wir wollen uns auch nicht verbreiten über die 
pädagogischen Theorien des Positivismus, denn, wenngleich die- 
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selben in den Normalschulen noch den künftigen Lehrern vor- 
getragen werden, so haben sie doch vom philosophischen Gesichts- 
punkt aus keine Bedeutung, ausgenommen ihren Hass gegen die 
Metaphysik, die in den Werken des Silverio de Dominicis selbst 
deshalb getadelt wird, weil sie nichts getan hat, „um den Menschen 
materiell zu befreien‘. 

Grösserer Beachtung wert ist jedoch die wissenschaftliche Päda- 
gogik des Professors Guido Della Valle, des Nachfolgers von Luigi 
Credaro in der Leitung der „Rivista Pedagogica“. In seinem 
gelehrten Buch über „Die Gesetze der geistigen Arbeit‘ („Le 
leggi del lavoro mentale“) teilt er der wissenschaftlichen Pädagogik die 
Aufgabe zu, richt so sehr: die philosophische Pädagogik und die So- 
ziologie abzulösen, als vielmehr „diesen Wissenschaften einen festeren 
Unterbau zu geben, als es die unkritischen Phantasien der aprioristi- 
schen Aufbauer von abstrakten ideologischen Systemen sind“. 


IN. 

Zwischen den zwei von uns im Umriss gezeichneten äussersten 
Stellungen, dem absoluten Idealismus und dem Positivismus, üben 
auf die italienischen Denker einen sehr geringen Einfluss einige Strö- 
mungen aus, die in den vergangenen Jahren kraftvoll hervortraten. 


1. Wir denken da vor allem an den Neukantianismus, 
der in Italien rührige Verbreiter fand in Francesco Fiorentino, 
Carlo Cantoni und Felice Tocco, dessen Reihen aber jetzt auf 
sehr kleine Häuflein zusammengeschmolzen sind. In der Tat — mit 
Ausnahme von Masci und Chiappelli, die sich mehr durch 
die Zahl ihrer schätzenswerten Schriften als durch das Echo, das 
ihr Denken bei den anderen Studienbeflissenen fand, auszeichnen, mit 
Ausnahme ferner der Rechtsstudien von Giorgio Del Vecchio und 
der Werke der Ethik eines vornehmen Geistes, wie es Giovanni 
Vidari von der Universität Turin ist (der, so sehr er in der Ethik 
ein Schüler Wundts zu sein scheint, im innersten lebendigen Geiste 
ein wahrer Fortsetzer der „Kritik der praktischen Vernunft“ 
ist, wenigstens hinsichtlich des Wertes, den er der Moralität zuteilt) 
— mit Ausnahme also weniger hervorragender Denker, kommt 
der Gedanke Emanuel Kants heute in Italien nicht zum Gedeihen ; 
wir werden später den Grund hierfür angeben. 


2. Für einen Augenblick schien es jedoch, als ob der Prag- 
matismus Wurzel fassen sollte, und zwar durch die Propaganda von 
Calderoni, Vailati und besonders von Giuseppe Prezzolini 
und Giovanni Papini. Allein diejenigen, welche die beiden letzteren 
Schriftsteller als Pragmatisten ansahen, täuschten sich gewaltig. 
Wenn man die von ihnen gegründeten Zeitschriften studieren wollte, 
den „Leonardo“, die „Voce“, die „Anima“, und ihre sonstigen 
Veröffentlichungen, so würde man finden, dass sie hinter brillanten Ar- 
tikeln und genialen, immer in paradoxer und burschikoser Form aus- 
gedrückten Gedanken das System, kein System zu haben, verteidigen 
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Prezzolini empfand, nachdem er mit den Pragmatisten sympathisiert 
hatte, lebhaft den Einfluss Bergsons, und jetzt hat er sich zur Philo- 
sophie des Benedetto Croce bekehrt; aber er, der sich einmal mit 
Julian der Sophist unterschrieb, würde niemals schwören, immer 
ein Neuhegelianer zu bleiben. Papini sodann, der viel geringere 
Gedankentiefe verrät als sein Freund, war eine Zeit von der Wahrheit 
des Pragmatismus überzeugt, den er definierte als „eine Flurgangs- 
theorie, den Flurgang eines Gasthofes, wo hundert Türen sind, die 
sich zu hundert Zimmern öffnen. In einem befindet sich ein Betpult 
und ein Mann, der den Glauben wiedererlangen will, in einem anderen 
ist ein Schreibpult und’ein Mann, der jede Metaphysik töten will; 
in einem dritten ein Laboratorium und ein Mann, der neue punti 
di presa nel futuro finden will... Aber der Flurgang gehört allen 
und alle gehen da vorbei, und wenn manchmal Unterhaltungen 
zwischen den verschiedenen Gästen vorkommen, so ist kein Kellner 
so grob, sie zu verhindern“. So schrieb er im Jahre 1905; 
heute ist er der Philosoph des Futurismus, und nachdem er alle 
Philosophien höflichst zugelassen hatte, möchte er jetzt alle ver- 
nichten. In einem Vortrag im Teatro Costanzi zu Rom wandte 
er sich „gegen die Rückkehr zu den religiösen Glaubensbekennt- 
nissen und gegen die Rückkehr zu den Philosophien von deutschem 
Typ“ und verwünschte alle Laiensakristane der verschiedenen 
Absoluten. Uebrigens wer eingedenk ist, dass das Leben von 
ihm definiert wurde als ein Spiel, in dem die Schauspieler, weil 
sie um jeden Preis etwas hersagen müssen, wissen müssen, dass sie 
Komödianten sind und nichts weiter, wird sich nicht wundern, wenn 
Giovanni Papini allerneuestens sich rühmte, sich zu verändern ‚mehr 
als ein Chamäleon und ein politisches Tier‘‘, „ein Pragmatist des 
Nachts zu sein und ein Idealist des Tags‘, „Meinungen zu wechseln, 
wie man die Wirtschaft wechselt“, und wenn er ausrief: ‚Mein 
Geist ist ein Kinematograph, der jedes Programm wechselt. Ich 
will in so vielen Farben schillern wie der ausgezeichnete Harlekin 
...‘ Und doch! wenn auch hinsichtlich der aufbauenden Seite diese 
Schriftsteller und vor allem Papini ins Lächerliche verfallen sind, so 
war nach der destruktiven und negativen Seite ihr Wirken doch 
erfolgreich und teilweise wohltätig, und wir sind gewiss, dass der 
künftige Geschichtsschreiber der gegenwärtigen italienischen Philo- 
sophie in den Schriften dieser zügellosen Talente die ausdrucks- 
vollsten, schneidigsten und glücklichsten Formeln finden wird, welche 
die Kritiken zusammenfassen, die in den letzten Jahren geübt 
wurden am Naturalismus, Empirismus, Intellektualismus und allge- 
mein an so vielen Postulaten, welche die intellektuelle Welt annahm 
aus Gewohnheit oder sozusagen aus Trägheitszwang. 


IV. 


Eine Schule indessen, die zwischen den Idealisten und Positi- 
visten einen Mittelweg sucht und mit Ernsthaftigkeit einem Werk 
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des Aufbaues zustrebt, ist die von der „Cultura Filosofica“ zu 
Florenz und ihrem ausgezeichneten Leiter Francesco De Sarlo 
vertretene wissenschaftliche Philosophie. Sie setzt fort 
und vervollkommnet den dualistischen Spiritualismus von Francesco 
Bonatelli, der vor wenigen Jahren nach vielen ernsten Kämpfen mit 
dem Monismus, dem Kantianismus und dem Positivismus gestorben 
ist. Es ist hier nicht der Ort zu zeigen, wie Bonatelli die Auf- 
fassung des Denkens als reiner Wiederspiegelung und als objektiver 
Erkenntnis des vom Erkennenden weder entstellten noch umgeformten 
Dinges verteidigte, noch auch wie er, vor allem Leibniz, Lotze und 
Herbart verwertend, in seinen gnoseologischen und logischen Dualis- 
mus einen originellen Charakterzug hineinbrachte. Wir wollen bloss 
erwähnen, dass sein Unterricht sehr fruchtbar war und tiefe Spuren 
in den Geistern zurückliess. Er ist es, von dem.De Sarlo, Giovanni 
Calö, Adolfo Levi, Antonio Aliotta (der gegenwärtige Nachfolger 
Bonatellis auf dem Lehrstuhl der Universität Padua und eine der 
schönsten Hoffnungen seiner Richtung) und nicht wenige andere 
abstammen. 

Das Programm dieser Philosophen wurde klar ausgesprochen von De 
Sarlo und von Calö in ihren „Prinzipien ethischer Wissen- 
schaft“ („Prineipi di scienza etica“): sie wollen ‚in das sich erneuernde 
italienische philosophische Bewusstsein‘ den Spiritualismas Bonatellis hinein- 
giessen, der zusammengefasst werden kann in folgenden Thesen: „Die 
Individualität des wahrhaft Realen und demgemäss die Substanzialität der 
einzelnen Geister auf dem Gebiete der Metaphysik und der Theismus auf dem 
Gebiete der Religionsphilosophie; die Absolutheit des Erkennens und die 
Existenz des Gesetzes, des Universalen, der Idee nicht als Realität oder Welt 
für sich, sondern als individuellen Gedanken inhärierender und objektiven, uni- 
versalen Charakter besitzender Realitäten; der nicht vulgäre, sondern wahrhaft 
philosophische Dualismus, der als auf einander unzurückführbar ansieht 
die Materie und den Geist, die Bewegung und das Denken; die Wirkursäch- 
lichkeit, die Freiheit, der Indeterminismus des Wollens als Vorrecht und 
konstitutiver Charakter des Geistes“. In zahlreichen, ernsten Arbeiten 
wurde dann die Art und Weise dargelegt, in der sich diese Prinzipien 
verteidigen lassen, und wir wollen unter den vielen, die man anführen 
könnte, hier hloss erinnern an die Studie De Sarlos über den „Begriff 
der Seele in der modernen Psychologie“ („Il concetto dell’anima 
nella filosofia moderna“) und über die Unsterblichkeit des menschlichen 
Geistes; an das Buch Caloös über das „Problem der Freiheit im zeit- 
genössischen Denken“ (‚Il problema della libertä nello spirito con- 
temporaneo“), wo er dem Kontingentismus, nach einer Prüfung seiner 
mannigfachen Formen, „das unleugbare Verdienst‘ zuschreibt, „‚eine heilsame 
Reaktion zu gunsten der Freiheit gegen den Mechanismus und des Idealismus 
gegen den Materialismus‘‘ eingeleitet zu haben, und wo er die Philosophie 
einladet, „zurückzukehren zum Begriff der Wirklichkeit des Geistes und zur 
Verherrlichung der höchsten menschlichen Idealitäten“. Wir wollen noch er- 
innern an die „Grundlinien einer spiritualistischen Auffassung 
der Welt“ („Linee di una concezione spiritualistica del mondo‘‘) von 
Aliotta, in denen der Verfasser seinen Gedanken entwickelt bezüglich des 
Erkenntnisproblems, bezüglich der Wahrheit des Selbstbewusstseins, bezüglich 
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der Erkennbarkeit der Natur, bezüglich des Geistes, der die Wahrheit der 
Natur ist, bezüglich der Sinneswahrnehmung, bezüglich der Substanzialität des 
Ich, bezüglich der Freiheit, der Tendenz, der Finalität, des Absoluten. Es ist 
auch nicht zu vergessen das Bestreben, welches diese Schule auf dem Felde 
der pädagogischen Studien im Gefolge gehabt hat: Calö betrachtet in seinen 
„Tatsachen und Problemen der Erziehungswelt“ („Fatti e 
problemi del mondo educativo“) die Pädagogik als eine Wissenschaft, die 
begründet ist einerseits auf der Psychologie, welche die Tatsachen und die 
Gesetze der psychischen Welt liefert und ihr so die Erkenntnis der Mittel zu- 
führt, anderseits auf der Ethik, welche ihr die Kenntnis der Zwecke gibt, so- 
dass also ihr eigentliches Feld wäre ‚die Betrachtung der individualen und 
sozialen psychischen Gesetze unter dem Werkzeugs-Gesichtspunkt, nämlich als 
Mittel zur Erreichung der Zwecke, welche die Ethik der Pädagogik auferlegt“. 

Wie wir bemerkt haben, ist die Stellung De Sarlos und seiner Freunde 
eine Mittelstellung zwischen dem Naturalismus und Hegelianismus. Kein 
Wunder daher, wenn die „Gultura“ sich in einem fortwährenden Kampfe 
mit Benedetto Croce und mit Giovanni Gentile befindet, ein Kampf, 
der (es sei mit Schmerz festgestellt) manchmal von beiden Seiten die in 
den philosophischen Diskussionen so unerlässliche Ernsthaftigkeit aus dem 
Auge verloren hat. Kein Wunder jedoch, wenn diese Forscher sich wider- 
setzen jedem Versuch, den Geist nach dem Schein der physischen Welt 
zu modellieren und das Leben des Bewusstseins aus denselben Elementen 
aufzubauen, aus denen die materielle Realität besteht. Kurz, nach ihnen darf 
— um die jüngst bei einer Einleitungsvorlesung an der Universität Padua 
von Aliotta gesprochenen Worte zu gebrauchen — „die Philosophie nicht 
in den Irrtum des Naturalismus fallen, der allein die äusseren Phänomene 
würdig der Beachtung fand und aus dem Bewusstsein einen notwendigen 
Schein derselben machte, aber sie darf auch nicht in den entgegengesetzten 
Irrtum des Idealismus fallen, der die Natur leugnet. Um die Grösse und 
die Kraft des Geistes zu behaupten, haben wir nicht notwendig, eine solche 
Einöde um ihn zu schaffen, uns genügt es, dass das Bewusstsein das Ziel 
ist, dem das Leben des Universums zustrebt, dass unser Denken nicht 
ein reines Akzidenz im Werden der Dinge ist, sondern der Endpunkt, auf 
den ewig hingewandt ist die aktive Spontaneität, die in den innersten 
Fibern der Dinge sich regt‘. 

Wer uns gefolgt ist in der kurzen Beschreibung der Eigenart 
dieser Schule, wird jetzt leicht verstehen, wie sie die Vereinigung 
der Wissenschaft und der Philosophie erstrebt und wie sie den alten 
Spiritualismus mit den Untersuchungen der experimentellen Psychologie 
in Einklang zu setzen sucht. Die Leser mögen uns gestatten, einen 
Augenblick bei diesem Punkte zu verweilen, um die Natur dieser philo- 
sophischen Richtung in ihrem wahren Charakter erfassen zu können. 

Eines der Hauptwerke, das unter der Inspiration dieser Richtung 
steht, ist jenes von Antonio Aliotta: „Die idealistische Reaktion 
gegen die Wissenschaft“ („La reazione idealistica contro la 
scienza“), das ein Beitrag sein möchte „zur Zurückforderung des 
Wertes des menschlichen Intellektes gegen die Masslosigkeiten des 
philosophischen Romantizismus‘, nämlich gegen alle Lehren, die heute 
den spekulativen Charakter der Wissenschaft und der abstrakten 
Begriffe bedrohen. 
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Die Tatsache in ihrer konkreten Individualität kann gewiss nicht ein- 
geschlossen werden in das starre Schema einer Formel, sagt Aliotta ; 
wegen einiger Merkmale der Dinge, die sich konstant wiederholen, und wegen 
der kausalen Bestimmung tritt sie (die Tatsache) jeduch ein in das wissen- 
schaftliche Gesetz. Dieses letztere ‚verlangt nicht, dass eine identische 
Tatsache sich zweimal wiederhole, sondern es fordert nur, dass beim 
Wechsel der Tatsache einige Elemente konstant bleiben“. Nun wohl, diese 
beharrenden und allgemeinen Elemente, die den Gesetzen des Denkens ent- 
sprechen, existieren in der Wirklichkeit; wie könnte man sonst den Erfolg 
der Wissenschaft erklären ? Gewiss, „die Erfahrung gibt uns niemals die 
absolute Konstanz; aber wir sehen, dass sie sich derselben annähert, je 
mehr die Irrtumsursachen ausgeschaltet werden, d. h. je besser wir es 
erreichen, das Phänomen zu isolieren und so die idealen Bedingungen 
unseres Denkens zu realisieren. Wir sehen also, dass die Erfahrung un- 
seren Bedürfnissen nachgibt, dass sie sich in abstrakte Elemente auflösen 
und in unsere Formeln übersetzen lässt; und ist es vielleicht nicht er- 
laubt, zu folgern, dass in der Natur, wenn nicht unsere Konstanten, so 
doch wenigstens irgend eine Konstante sein muss“? Man sagt, dass „die 
Gesetze der Wissenschaft nicht so sehr wahr, als vielmehr bloss nützlich, 
bequem, ökonomisch sind; das ist eine reine petitio principii, denn ein 
Gesetz, eine Theorie könnte nicht als nützlich vorausgesehen werden, wenn sie 
nichts Objektives enthielte, wenn sie nicht irgend eine reale Beziehung in 
sich wiederspiegelte“. Man wiederholt, dass „das Gesetz nicht wahr ist, 
sondern (der Wahrheit) angenähert; aber welchen Sinn kann das Wort 
»Annäherung« haben, und wie wollen wir über seinen Grad entscheiden, 
wenn wir nicht annehmen, dass ein wahres Gesetz im absoluten Sinne 
existiert, dem wir immer näher zu kommen suchen, indem wir unsere 
Formeln verbessern und vervollständigen“? Man sage deshalb auch nicht, 
dass der Begriff der Intuition arm macht, denn „heisst das vielleicht 
weniger sehen, wenn man in dem geschauten Moment nicht den blossen 
flüchtigen Anblick, sondern die unsichtbaren Bande sieht, welche ihn mit 
den anderen Momenten des universalen Lebens vereinen‘? In den einzelnen 
intuitiven Momenten gibt es irgend ein Element, welches sich wiederholt, 
wie dies die allgemeinen Schemata beweisen, welche. das, was sich ereignet 
hat, zusammenfassen. „Die Wirklichkeit hat eine logische Struktur; wenn 
sie intelligibeler Elemente vollständig bar wäre, würde man nicht ver- 
stehen, wie der menschliche Geist dahin gelangen könnte, sie (die Wirk- 
lichkeit) einzuspannen in den Rahmen der präzisen Formeln und der in- 
tellektuellen Kategorien“. 


Der kognoszitive Charakter, der von der jungen Schule De 
Sarlos der Wissenschaft zugeschrieben wird, gibt uns die Begründung 
für die von ihr (der Schule Del Sarlos) gewollte Vereinigung der 
Philosophie mit der experimentellen Psychologie. Und in dieser Hin- 
sicht wird von Nutzen sein ein Wort nicht bloss über die Methoden 
des Laboratoriums De Sarlos, sondern auch über die ganze italie- 
nische Bewegung bezüglich der Psychophysik. 

. „Wir werden ausführen, wie die Psychologie in Italien aufgefasst 
wird, wie ihre Beziehungen zu den anderen Wissenschaften und zur 


Philosophie gedeutet werden, und welche Methode man der Psycho- 
logie vorschreibt. (Schluss folgt.) 


Die spezifischen Sinnesenergien nach Joh. Müller 
im Lichte der Tatsachen. 
Von P. Norbert Brühl C.SS.R. in Geistingen a. d. Sieg'). 


Gegenstand der vorliegenden Abhandlung ist die Lehre von den 
„spezifischen Sinnesenergien‘ im Sinne von J. Müller, d.h. wie er 
sie verstanden hat, mit Berücksichtigung neuerer Forschungsergeb- 
nisse, die eine Bestätigung dieser Lehre bilden. 

Drei Schriften von J. Müller sind es, die hauptsächlich hier in 
Betracht kommen: 1. Zur vergleichenden Physiologie des Gesichts- 
sinnes, Leipzig 1826; 2. Handbuch der Physiologie des Menschen, 
Coblenz 1833 ff.; 3. Ueber die phantastischen Gesichtserscheinungen, 
Coblenz 1826?). Im Handbuch der Physiologie hat J. Müller seine 
Lehre in zehn Lehrsätzen zusammengestellt, die er als „notwendige 
Vorbegriffe‘‘ der Physiologie der Sinnesorgane vorausschickt. An der 
Hand dieser zehn Lehrsätze soll hier die Lehre von den spezifischen 
Sinnesenergien zur Darstellung kommen, vielfach mit den Worten 
J. Müllers selbst. Bemerkt sei noch, dass es sich bei den Sinnes- 
energien zunächst nur um Empfindungen handelt (Lehrsatz I— 
VI, nicht um Wahrnehmungen; wohl aber bilden die Sinnes- 
empfindungen die Grundlage für die Sinneswahrnehmungen (Lehr- 
satz VII—X). 

Erster Lehrsatz: 

„Durch äussere Ursachen können wir keine Arten 
„des Empfindens haben, die wir nicht auch ohne äussere 
„Ursachen durch Empfindung der Zustände unserer 
„Nerven haben“ (Il 250). 

Beim Gefühlssinn ist dies ganz offenbar. Das Kälte- und 
Wärmegefühl, der Schmerz, das Wohlgefühl und die verschiedenen 
Empfindungsweisen, in denen sich der Gefühlssinn äussert, sind uns 


!) Andere Arbeiten des Verfassers, Vorarbeiten zu dieser Schrift, auf die 
wiederholt verwiesen wird, sind: „Das Geschmacksorgan“, Natur und Offenbarung 
1903 S. 290 ff.; „Die Farbenblindheit“, ebendaselbst 1904 S. 31 ff.; „Das Ge- 
ruchsorgan“, ebendaselbst 1904 S. 661 ff.; „Die Gefühlsempfindungen“, eben- 
daselbst 1908 S. 449 ff. ; „Das Gehörorgan“, Revue Luxembourgeoise 1911 p. 44 sqq. 

2) Das erste Werk wird angeführt einfach durch Angabe der Seitenzahl ; 
das zweite unter Beifügung der Bandzahl; das dritte ist in Nummern abgeteilt 
und wird daher durch Angabe der Nummer gekennzeichnet. 
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‘aus inneren Ursachen wohlbekannt überall, wo Gefühlsnerven sind 
(über ihre Häufigkeit vgl. II 501). Sie können auch von aussen 
erregt werden; aber die äusseren Ursachen vermögen kein neues 
Element in die Empfindung hineinzubringen, das ihnen nicht auch 
aus innerer Reizung zukommt (II 250). 

„Ebenso werden Geruchsempfindungen aus inneren Ursachen 
„öfter beobachtet“ +II 250). „Manche riechen oft etwas ... was 
„doch nicht da ist, und was andere nicht riechen können; bei nerven- 
„reizbaren Menschen kommt dieses oft vor; aber es ereignet sich 
„auch bei jedem Menschen“ (II 489) '). 

In ähnlicher Weise entstehen die Gesichtsempfindungen: 
Farbe, Licht und .Dunkel ohne äussere Ursache. ‚Im Zustande der 
„grössten Reizlosigkeit empfindet der Sehnerv nichts als das Dunkel. 
„Bei geschlossenen Augen äussert sich der Zustand der gereizten 
„Empfindung als Helligkeit, Blitzsehen, welches eine blosse Empfindung 
„und kein wirkliches Licht ist und daher auch kein Objekt beleuchten 
„kann. Es ist jedermann bekannt, wie leicht man bei geschlossenen 
„Augen die schönsten Farben sieht, besonders des Morgens, wenn 
„die Erregbarkeit der Nerven noch gross ist... Die äussere Natur 
„vermag uns daher hier keine Eindrücke zu schaffen, die nicht schon 
„aus inneren Ursachen in den Nerven möglich wären, und man sieht, 
„wie ein wegen Verdunkelung der durchsichtigen Medien: von Jugend 
„auf Blinder die innere volle Anschauung des Lichtes und der Farben 
„haben muss, wenn die Nervenhaut und der Sehnerv... nur unver- 
„sehrt sind. Die Vorstellungen, die man sich hie und da von den 
„wunderbar neuen Empfindungen macht, die ein von Geburt an 
„Blinder durch die Operation erhält, sind übertrieben und unrichtig 
„ ». Das Licht und die Farben sind ihm eingeboren und bedürfen 
„nur des Reizes, um zur Anschauung zu kommen“ (II 250). 

Drei Dinge bedürfen hier einer Erklärung. Zunächst beruft sich 
J. Müller auf die allgemeine Erfahrung: ‚Es ist jedermann bekannt .. .“.- 
‚Vielleicht wird mancher an sich diese Erfahrung nicht in dem Masse 
gemacht haben, wie sie hier vorausgesetzt wird. Und doch schreibt 
Ranke?): „Niemals ist das dunkle Gesichtsfeld auch beim gesunden 
Menschen von subjektiven Lichterscheinungen vollkommen frei“. 
J. Müller beschreibt diese Lichterscheinungen anderswo (Nr. 29) als 
„wallende Nebel, Lichtflecke, Feuerkugeln, sich metamorphosierende 
Farbenfelder‘‘. 

Vielen wird es ergehen, wie dem Verfasser; sie beachten diese 
Erscheinungen nicht. Früher waren mir die wallenden Nebel un- 


') Vgl. auch Landois-Rosemann, Lehrbuch der Physiologie des Menschen !! 
(1905) 698 und 826, ferner Möbius, Nervosität ? (Webers Katechismen) 139; 
Strümpell, Krankheiten des Nervensystems II (die spezielle Pathologie, 1886) 
46; Casper, Vierteljahrschr. d. gerichtl. Medizin XVI 283. Daselbst je ein Bei- 
spiel von jahrelang andauernder übler Geruchsempfindung und Empfindung 
von Wohlgerüchen bei sonst gesunden Menschen. 

°) Grundzüge der Physiologie des Menschen® (Leipzig 1875) 766. 
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bekannt; heute brauche ich nur die Augen mit der Hand zu bedecken, 
und sofort werden sie sichtbar. Lenke ich in dunkler Nacht bei 
geöffneten oder geschlossenen Augen die Aufmerksamkeit darauf, so 
sind sie da. Als kleine bläulichweisse oder purpurfarbige mehr oder 
minder scharfumschriebene Wölkchen treten sie auf; dehnen sich 
aus, wandern durch das Gesichtsfeld und verschwinden, während 
neue auftreten. Stundenlang habe ich sie in schlaflosen Nächten 
beobachtet. Oft ist das ganze Gesichtsfeld wie mit Schäfchen bedeckt, 
die aber bald durch wallende Nebel abgelöst werden. Zuweilen ist 
das ganze Gesichtsfeld hell erleuchtet, wie wenn ein Licht im Zimmer 
brennte. Anfangs wandte ich mich unwillkürlich dem Fenster zu, 
um zu sehen, ob es schon heller Tag sei; aber bei diesem inneren 
Lichte werden keine äusseren Gegenstände sichtbar!). Heute wende 
ich die Aufmerksamkeit der Erscheinung selbst zu, um die Verwand- 
lungen zu beobachten, die in dem erleuchteten Gesichtsfelde vor sich 
gehen. Bei etwas Aufmerksamkeit und UDebung werden 
diese Erscheinungen jedem sichtbar. 

„Wer sehen will“, bemerkt Hering ?), ‚hat immer Gelegenheit, 
etwas zu sehen, mögen seine Netzhäute belichtet oder verfinstert 
sein. Wer aber seine Augen schliesst, will gewöhnlich gar nicht 
sehen und macht daher auch keine Erfahrungen über die Eigenfarben 
seines Sehfeldes.... Befindet er sich jedoch offenen Auges in einem 
völlig verfinsterten Raum und schaut sich absichtlich in demselben 
um, so bemerkt er jetzt erst, wie vieles, trotz völliger Unsichtbar- 
keit der Aussendinge, sein Sehfeld enthalten kann‘ °). 

Bedenklich wird ferner manchem die Behauptung erscheinen, 
dass Schwarz und Dunkel Empfindungen seien. Und doch ist es so. 
„Schwarz ist eine Empfindung so gut wie Rot, Weiss und jede andere 
Farbe“). „Auch die Dunkelheit ist etwas Positives“, schreibt J. Müller, 


') Sehr naiv ist die Auffassung: der helle Lichiglanz, den wir beim An- 
blick eines hell lodernden Feuers empfinden, könne „nicht in unserem Gehirn 
und Bewusstsein (sıch befinden), da ja sonst unser Schädel im Innern grell 
erleuchtet und sehr stark erhitzt sein müsste, was doch tatsächlich nicht der 
Fall ist“ (L. Fischer). 

2) Grundzüge der Lehre vom Lichtsinn (Leipzig 1905 ff.) 212. Vgl. eben- 
daselbst 9. 

3) Wenn Boetzkes schreibt (Natur und Offenb. 1908 S. 344): „So wahr 
ein Sehender in stockfinsterer Nacht oder mit verbundenen Augen nichts sieht. 
so wahr ist das extreme Schwarz keine Farbe“, dann ist allerdings beides 
gleich wahr oder vielmehr gleich falsch. Die Behauptung, von der B. jeden- 
falls fest überzeugt ist, beweist nur, dass er sich in seinem völlig verlinsterten 
Sehfeld noch nicht umgesehen hat. Nicht zutreffend ist nach dem Gesagten 
auch die Behauptung von Geyser, „dass unsere Fähigkeit, Licht und Farben- 
- ampfindungen zu erleben, in demselben Augenblick ihr Ende nimmt, in welchem 
,. die äusseren Licht- und Farbenreize nicht mehr auf unsere Sinnesorgane 
einzuwirken vermögen“ (Lehrbuch der allgemeinen Psychologie [1912] 320). 

*) Happe, Ueber den physiologischen Entwickelungsgang der Lehre von 
den Farben (Leipzig 1877) 29. 
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„und wird nur da empfunden, wo ein Lichtnerv ist (Nr. 7). Ist das 
„Organ gelähmt, so hört auch die sinnliche Anschauung der eigenen 
„Ruhe als Dunkel auf“ (S. 51). Ebenso bemerkt Steinbuch: „Wenn 
kein äusseres Licht das Auge rührt ..., erscheint ... der innere 
Sehraum als schwarze Finsternis, als Nacht, als positive Empfindung, 
die jeder aus Erfahrung kennt, und die wir als schwarze Ausdehnung 
unwillkürlich dahin setzen, wo wir überhaupt allen Ursprung von 
Gesichtsobjekten zu suchen gewohnt sind, nämlich in den Teil un- 
serer Aussenwelt, der unseren Augen gegenüber liegt, und den wir 
unser äusseres Sehfeld nennen. Hier scheint uns bei finsterer Nacht 
diese schwarze Ausdehnung gleichsam vor unseren Augen zu schweben. 
Dieses Schwarz ist also nicht ... Negation aller Gesichtstätigkeit‘“!). 
„Das Schwarz ist (also) eine wirkliche Empfindung . .., wenn es auch 
durch Abwesenheit alles Lichtes hervorgerufen wird. Wir unter- 
scheiden die Empfindung des Schwarz deutlich von dem Mangel aller 
Empfindung ... . Bei geschlossenen Augen sind wir uns wohl bewussst, 
dass das schwarze Gesichtsfeld eine Grenze hat; wir lassen es sich 
keineswegs bis hinter unseren Rücken erstrecken‘ ?). 


Wir müssen daher mit Wundt?) schliessen, „dass das Schwarz 
aus irgend einem von allen äusseren Lichterregungen verschiedenen 
inneren Erregungszustand der Netzhaut hervorgeht, der die Eigen- 
schaft haben muss, nicht nur jene äusseren Erregungen in grösserer 
oder geringerer Stärke zu begleiten, sondern auch anzudauern, 
nachdem sie verschwunden sind‘. 

Drei Tatsachen aber sind es, die den unumstösslichen Beweis 
liefern, dass Schwarzsehen nicht das nämliche ist wie Nichtsehen. 
Den ersten Beweis liefert der Mariottesche oder blinde Fleck. Mit 
dem blinden Fleck in der Netzhaut des Auges, der jeder Empfindung 
bar ist, wird nicht Schwarz gesehen, sondern überhaupt nichts. Ein 
(Gegenstand, dessen Bild auf den blinden Fleck fällt, gleichviel, 
welche Farbe der Gegenstand hat, verschwindet gänzlich aus dem 
Gesichtsfeld. Nicht einmal die Lücke kann unmittelbar zum Bewusst- 
sein kommen. Helmholtz schreibt darüber: „Man sieht in der Lücke 
des Sehfeldes weder irgend etwas Helles oder Farbiges oder Dunkles; 
man sieht im strengen Sinne des Wortes nichts, und dieses Nichts 
kann sich nicht einmal als Lücke und Grenze des Sichtbaren geltend 
machen; denn wenn die Lücke des sichtbaren Sehfeldes selbst sicht- 
bar sein sollte, so müsste sie in irgend einer Qualität des Sichtbaren 
erscheinen, was sie nicht tut“ (0. 720). 


Der blinde Fleck hat eine scharf umschriebene Grenze und Aus- 
dehnung, und doch lassen sich beide nicht unmittelbar feststellen, 
weil eben nichts gesehen wird. Der Abstand zweier Lichtpunkte, 
deren Bild eben ausserhalb der Grenzen des blinden Flecks fällt, 


') Steinbuch, Beiträge zur Physiologie (ler Sinne (Nürnbers 1811) 182 f. 
”) Helmholtz, Handbuch der Physiolog. Optik? (1896) 324. 
*, Grundzüge (der physiologischen Psycholog. % (Leipzig i910) 168. 
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so dass sie noch gerade sichtbar sind, lässt sich nicht aus dem 
Gesichtseindruck bestimmen, weil wir von der Lücke keinerlei Wahr- 
nehmung haben. Daraus schliesse ich, nebenbei bemerkt: dass die 
Schwarzempfindung es ist, welche eine so unmittelbare 
und so genaue Auffassung der räumlichen Verhältnisse 
ermöglicht, wie sie der Gesichtssinn bietet. Das scheint 
mir, wenn nicht der einzige, so doch gewiss ein Hauptzweck der 
Schwarzempfindung zu sein. 

Wäre die Schwarzempfindung nicht, so würden z. B. bei 
astronomischen Beobachtungen mit und ohne Fernrohr die nicht- 
beleuchteten Teile der Netzhaut sich verhalten wie der blinde Fleck. 
Zwei Sterne würden daher nicht als zwei getrennte Punkte erscheinen, 
sondern ineinanderfliessen, wie helle Kreise an der Grenze des 
blinden Flecks es tun (vgl. den Versuch im folgenden); die Raum- 
auffassung wäre gestört. So aber kommen die räumlichen Verhält- 
nisse in jeder Gesichtsempfindung unmittelbar zum Ausdruck. Auf 
diese Bedeutung der Schwarzempfindung hat meines Wissens bisher 
noch niemand hingewiesen. Wohl aber hat H. Schwarz!) schon 
den richtigen Schluss gezogen, „dass sogar dann, wenn zwei Zapfen 
(der Netzhaut) um die ganze Weite des Auges, durch lauter un- 
empfindliche Stellen getrennt, von einander abstehen sollten, zwischen 
ihnen kein Zwischenraum gesehen würde ... die Zapfen grenzen 
für das sehende Auge ... von selbst aneinander“. 

Nichtsdestoweniger findet man nicht selten die Behauptung, der 
blinde Fleck werde mit der Farbe des gleichmässigen Grundes aus- 
gefüllt. Selbst Wundt schreibt (II 539): „Dagegen wird die blinde Stelle 
im allgemeinen mit dem gleichmässigen Hintergrunde ausgefüllt, auf 
dem sich die Zeichnung befindet. Ebenso verschwinden auf der- 
selben die Typen einer Druckschrift, um die scheinbar leere Papier- 
fläche zurückzulassen“. Das ist unrichtig. Da nur der gleich- 
mässige Grund gesehen wird, die Lücke aber in keiner Weise, so 
ist eben das ganze Gesichtsfeld ausgefüllt, und einer Ausfüllung der 
Lücke bedarf es nicht, da sie für unser Sehen gar nicht vorhanden 
ist. Was die Buchstaben anbelangt, so verschwinden auch sie auf 
dem blinden Fleck. Es ist nämlich, wie Helmholtz (0. 717) richtig 
bemerkt, „ganz gleichgültig, was für nicht gesehene Objekte sich 
dabei in der Lücke des Sehfeldes wirklich befinden. Diese ver- 
‚schwinden‘. 

Wenn aber Wundt behauptet, die Typen verschwinden, „um 
die scheinbar leere Papierfläche zurückzulassen‘“, so 
ist das nur dann richtig, wenn der ganze Grund eine leere Papier- 
fläche bildet und bloss die dem blinden Fleck entsprechende Stelle 
bedruckt ist. Ist aber der Grund eine bedruckte Fläche, dann er- 


') Das Wahrnehmungsproblem (1892) 1:1. Te etial 
>) Kompendium der physiologischen Optik (Wiesbaden 1872) BN. 
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füllung; eine solche nimmt nämlich auch Kaiser an, und darum ist 
sein Zeugnis um so unverdächtiger. Der wahre Grund liegt vielmehr 
darin, dass die ganze wirklich gesehene Fläche so ausgefüllt 
ist und weiter nichts gesehen wird, noch gesehen werden kann, 
und darum auch nichts ausgefüllt zu werden braucht. 
Die Behauptung, auch in diesem Falle erscheine die leere Papier- 
fläche, widerspricht der allgemeinen Erfahrung, von deren Richtig- 
keit sich jeder durch einen Versuch überzeugen kann. 
Zu wiederholten Malen habe ich diese Versuche angestellt und von 
andern anstellen lassen; niemals erschien die leere Papierfläche. 
Alle gegenteiligen Behauptungen, wonach an der Stelle des blinden 
Flecks etwas gesehen werden soll, lassen sich aus mangelhafter 
Fixation erklären. Darum ist auch leicht verständlich, dass die an- 
geblichen Erscheinungen mit der Uebung verschwinden. Wenn z.B. 
bei einem aus zwei farbigen balken. bestehenden Kreuz, dessen 
Kreuzungspunkt auf den blinden Fleck fällt, bald die eine, bald die 
andere Farbe erscheinen soll, so sagt Helmholtz (719), dass er 
früher auch geglaubt habe, dieses zu sehen, und fährt dann fort: 
„Seitdem ich aber durch vieles Beobachten eine grössere Uebung 
im indirekten Sehen erlangt habe, bin ich mir bei diesen Ver- 
suchen ganz bestimmt bewusst, dassich die Kreuzungs- 
stelle nicht wahrnehmen kann. Auch Aubert, der einer der 
geübtesten Beobachter im indirekten Sehen ist, stimmt darin überein“. 
Auch nach Lange, der behauptet, dass der blinde Fleck aus- 
gefüllt wird und dort etwas „gesehen‘‘ werde, hört bei häufiger 
Wiederholung des Versuches (also offenbar bei grösserer Einübung) 
„das Sehen an dieser Stelle ganz auf“!). Ebenso, wenn 


Lipps behauptet, „dass wir etwas der Umgebung Analoges tatsäch- 


lich in der Lücke sehen‘, nämlich „ein Ineinanderfliessen dessen, 
was wir am Rande sehen“ ?), so finde ich hierin und in allen von 
Lipps angegebenen Versuchen nur eine Bestätigung für das Gesagte. 
Die Behauptungen und Beobachtungen Lipps’ sind durchaus richtig 
bis auf das — „in der Lücke“. Sie erläutern und erklären ganz 
dasselbe wie der folgende Versuch, den ich selbst wiederholt ange- 
stellt habe und durch viele andere anstellen liess, genau mit dem- 
selben Erfolge. 

Man bringe auf schwarzem Grunde einen weissen Kreis an von 
24 mm Durchmesser und daneben zwei kleinere weisse Kreise von 
10 mm Durchmesser, je im Abstand von 10 mm zu beiden Seiten 
des grösseren Kreises (eine solche Figur findet sich bei Wundt 
1538). Bringt man nun den grossen Kreis auf die bekannte Weise 
zum Verschwinden, so bleiben die kleinen Kreise sichtbar, mit 
zwischenliegendem schwarzen Grund. Nun stellte ich mir die gleiche 
Vorrichtung her mit beweglichen kleinen Scheibchen, so dass diese 


' Vgl. Ostler, Die Realität der Aussenwelt (Paderborn 1912) 351. 
”) Ostler a. a. ©. 350, 
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sich beliebig dem grösseren Kreise nähern liessen. Schob man nun 
die kleinen Kreise an den grossen unmittelbar heran, so wollte es 
weder mir noch allen andern Beobachtern gelingen, den weissen 
Fleck zum Verschwinden zu bringen. Es zeigte sich immer ein 
kleiner verwaschener länglicher Fleck, aber nur einer, niemals zwei. 
Zur Vergewisserung, dass die richtige Augenstellung vorhanden sei, 
überdeckte ich die drei Kreise mit einem schwarzen Papier, das nur 
einen grossen Kreis trug, brachte ihn zum Verschwinden und liess 
im Augenblick des Verschwindens das aufgelegte Papier fallen. Es 
trat dann bei mir und bei allen andern Beobachtern der kleine 
längliche verwaschene Fleck wieder auf. Das heisst aber nichts 
anderes als: Der mittlere grosse Fleck blieb verschwunden, nur die 
beiden kleinen Flecke waren sichtbar und grenzten aneinander, 
die Lücke ist unsichtbar. 


Richtig ist also die Behauptung von Lipps, dass wir den Rand 
sehen, und dass die Ränder ineinander fliessen. Unrichtig aber ist, 
dass die Ränder in die Lücke verfliessen, denn die Lücke mit dem 
grossen Fleck blieb unsichtbar, und die beiden kleinen ineinander 
verschwommenen Flecke sind zusammen kleiner als der mittlere 
grosse Fleck. Würden die kleinen Flecke wirklich an ihrer Stelle 
sichtbar bleiben, und ausserdem noch sichtbar, wenn auch verwaschen, 
an Stelle der Lücke erscheinen, so müsste der ganze erschei- 
nende Fleck um mehr als das doppelte grösser sein, als es wirklich 
der Fall ist. Trotzdem ist auch die Behauptung verständlich, dass 
sie in der Lücke erscheinen. Da der grosse Fleck verschwunden 
ist, und die kleinen Flecke aneinander grenzen, so liegt die Aus- 
legung nahe, sie seien in die Lücke gerückt. Das Bestehen einer 
wirklichen grossen Lücke zwischen offensichtlich aneinander grenzen- 
den Punkten liegt uns nicht so nahe'). 

In derselben Weise erklärt sich auch folgende Erscheinung: 
Werden neun etwas grössere Buchstaben in drei Reihen zu einem 
Quadrat von etwa 3—4 cm Seite angeordnet, dann behaupten manche 
Beobachter, beim Verschwinden des Buchstabens inmitten des (Qua- 
drates erschienen die beiden Buchstaben zur Seite des mittleren 
einander genähert, das Quadrat also seitlich eingezogen, andere be- 
haupten, sie sähen das Quadrat unverändert. Beides ist richtig. 
Beobachtet man nämlich nur die beiden seitlichen Buchstaben, so 
ist, wie oben bei den kleinen Kreisen, ihr Abstand um die Lücke 
verkürzt, die Buchstaben haben sich scheinbar genähert. Vergleicht 
man aber die seitlichen Buchstaben mit den unter und über ihnen 
liegenden Eckbuchstaben, so bilden sıe mit diesen eine gerade Linie, 
und die Annäherung erweist sich als Schein infolge der nicht sicht- 

karen, aber doch vorhandenen Lücke. Richtig ist darum auch, 


1) Uebrigens finde ich, dass schon Donders das Ineinanderfliessen zweier 
hellen runden Flecke zu einem Oval beobachtet hat, wenn die runden Flecke 
an der Grenze des blinden Fleckes stehen. Vgl. Pilz, Augenheilkunde (1854) 195. 


Se 
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wenn Wundt sagt, es ‚scheint die räumliche Distanz eines Diesseits 
und Jenseits (des blinden Fleckes) gelegenen Eindruckes vollkommen 
unverändert gegenüber einer parallelen Strecke, die ausserhalb der 
blinden Stelle fällt“ (II 539); aber das beweist nicht, dass die 
blinde Stelle selbst ihren Raumwert behält. Es können daher 
auch gewisse regelmässige Figuren, wie z. B. Kreise, im blinden 
Fleck keinerlei Unterbrechung und Veränderung zeigen, wie E. H. 
Weber fand, da die gesehenen Teile keine Veränderung und Ver- 
zerrung erleiden, die Figur selbst aber lückenlos aneinander schliesst. 
Wohl aber kann der Ausfall von Teilen zwar nicht gesehen, aber 
mittelbar bemerkt werden, wenn die Figuren ungleichartige Teile 
enthalten. 

Wir sehen also die Lücke nicht und können sie auch nicht sehen, 
und können auch nicht sehen, dass wir nichts sehen. Sehr richtig 
bemerkt Ostler, ‚es kann überhaupt keine Lücke im Sehfeld geben‘). 
Wohl aber können wir mittelbar davon Kenntnis erhalten durch das 
Verschwinden eines Gegenstandes in der Lücke, dessen Vorhanden- 
sein uns gewiss ist, wie das ja schon bei den allbekannten Ver- 
suchen geschieht. Oder, wenn wir den Kopf eines Menschen auf 
dem blinden Flecke zum Verschwinden bringen, wie Mariotte es 
getan, so werden wir den Menschen nicht für kopflos halten, sondern 
uns der Lücke bewusst werden, ohne sie aber zu sehen, noch mit 
dem bekannten Kopf auszufüllen. 

Die Berufung Wundts (II 539) auf eine erblindete Stelle seines 
rechten Auges in der Gegend des deutlichen Sehens kann nicht als 
Einwand geltend gemacht werden. Wundt nimmt hier eine Aus- 
füllunıg auf Grund eines zentralen Vorganges an. Zunächst kann man 
fragen, ist die Stelle vollkommen erblindet? Dieses aber auch zu- 
gegeben, ist die Annahme einer zentralen Erregung durch Irradiation 
im Falle Wundts wohl möglich, dagegen ist sie beim Mariotteschen 
Fleck ausgeschlossen, da zentrale Erregungen stets an die Nerven- 
enden verlegt werden, im blinden Fleck aber endigen keine Nerven. 

Uebrigens bilden gerade die Fälle einer teilweisen Erblindung 
der Netzhaut einen weiteren Beweis dafür, dass Schwarz. eine wirk- 
liche Empfindung ist und nicht gleichbedeutend mit Nichtsehen, was 
auch Wundt zugibt, wie wir bereits oben (S. 26) sahen. Nicht selten 
stirbt ein Teil der Netzhaut ab, sie erblindet teilweise durch Ver- 
stopfung einzelner Zweige der Netzhautarterie (Embolie). Die dadurch 
entstehende Lücke im Gesichtsfeld erscheint nicht schwarz, sondern 
überhaupt nicht, wie wir auch ausserhalb des Gesichtsfeldes nichts 
sehen. Ich war in der Lage, einen derartigen Fall bei seinem Auf- 
treten zu beobachten, und begleitete den davon Betroffenen zum 


') A.a. 0. 195. Das bedeutet aber für unser Sehen ganz gewiss „lücken- 
lose Geschlossenheit“. Wie Ostler das S. 292 bestreiten kann, ist mir unver- 
ständlich. Seine Gleichnisse und der Schluss für unser Denken und Wissen 
beweisen nichts für das Sehen. Wir wissen auch, dass der blinde Fleck eine 
Lücke in unserem Sehfelde ist, aber wir sehen ihn nicht. 
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Augenarzt. Während der Niederschrift dieser Arbeit suchte ich ihn 
nochmals auf. Bei geradeaus gerichtetem Blick sieht derselbe von 
einer gegenüberstehenden Person noch die Hand, wenn sie in Brust- 
höhe gehalten wird, aber nur verschwommen. Alles, was tiefer liegt, 
wird nicht gesehen; die untere Hälfte des Gesichtsfeldes fehlt, sie 
erscheint nicht schwarz, sondern überhaupt nicht. 

Dasselbe ist der Fall bei dem halbseitigen Ausfall der Gesichts- 
empfindung beider Augen (homonyme Hemianopsie. Westphal, Jastro- 
witz, Curschmann, Jany, Nieden u. a.). Es sind hierbei die gleich- 
namigen Netzhauthälften beider Augen untätig infolge einseitiger 
Erkrankung oder Zerstörung gewisser Hirnteile. „Dem Erkrankten 
erscheint das ausgefallene halbe Gesichtsfeld nicht schwarz, sondern 
als nicht vorhanden‘ (Landois-R. 823). 

Ein dritter Beweis dafür, dass Schwarz eine wirkliche Empfindung 
bedeutet, liegt in der Tatsache, dass Schwarzsehen auch durch ausser- 
gewöhnliche Reize erregt werden kann, sowohl innere wie äussere. 
So tritt Schwarzsehen auf bei Amoklauf, einer der Fallsucht ähn- 
lichen Krankheit!). Ebenso kann die Schwarzempfindung erregt 
werden durch Elektrizität?) und unter gewissen Bedingungen auch 
durch Druckreize. Schwarzsehen tritt ferner ein bei Ohnmachts- 
anfällen (Strümpell 322) und starkem Blutandrang zum Gehirn?). 

Mit Recht bemerkt daher Brücke‘): „Wir sehen auch die 
Dunkelheit...; ein Wesen, das keine Sehnerven hätte, würde auch 
die Dunkelheit nicht empfinden, so wenig wie wir urteilen, dass es 
hinter uns dunkel sei, weil wir nach rückwärts keine Augen haben‘. 
Und J. Müller schreibt (Nr. 63): „So lange die Empfindung des 
„Dunklen nicht aufgehoben ist, so lange der Blinde noch Dunkel 
„sieht, sind auch innere Lichtempfindungen möglich... das Dunkle 
„ist etwas Positives und wird nur da empfunden, wo Sehsinnsubstanz 
„ist; denn von dem hinter uns ist es uns unmöglich, die Empfindung 
„des Dunklen zu haben‘. 

Auf den dritten Punkt, nämlich die Behauptung J. Müllers, dass 
Blindgeborene die Empfindung von Licht und Farbe haben müssen, 
wofern der Sehnerv gesund ist, werden wir später eingehen. Kehren 
wir vorläufig nach der etwas langen Abschweifung zu unserer These 
zurück, dass alle Sinnesempfindungen auch ohne äussere Ursachen 
auftreten können. Für die Gefühls-, Geruchs- und Gesichts- 
empfindungen ist der Nachweis bereits erbracht. 

Für Geschmacksempfindungen führt J. Müller keine Belege 
an, da die Ekelempfindung, auf die er sich beruft, den Gefühls- 


1) Eulenburg, Realenzyklopädie der gesamten Heilkunde ® (1894 ff.), Artikel: 


Epileptisches Irresein. A 
2) Näheres siehe unten Lehrsatz 2 bei der elektrischen Erregung der 


Empfindungen. 
8) Vgl. eine derartige Beobachtung von Lebert, Prager Quartalschrift 


Bd. 68 S.4 und 24. 
*) Vorlesungen über Physiologie* (Wien 1885 —87) II 154. 
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empfindungen beigerechnet werden muss. Sie sind indes gar nicht 
selten. Ueber eine beständige Sauerempfindung an der Zungenspitze 
habe ich bereits früher berichtet (Das Geschmacksorgan). Es han- 
delte sich dabei um einen Hypochonder, also wohl um eine krank- 
hafte Erscheinung; aber auch sonst kommen dauernde Geschmacks- 
empfindungen bei „manchen Personen“ vor (Kiesow), wahrscheinlich. 
sind sie nicht bloss häufig, sondern allgemein, wie das Lichtchaos 
und die Empfindungen unserer Glieder, die bei allen Menschen vor- 
handen sind, aber nur von wenigen beachtet werden. 


Ja, dass dem Lichtchaos eine ähnliche Dauerempfindung in 
sämtlichen Sinnen entspricht, ist mir nicht bloss wahrscheinlich, 
sondern sicher. Für vier Sinne kann ich mich auf eigene Erfahrung 
berufen: für Gesicht, Geschmack, Gehör und Gefühl. Zu jeder Zeit 
bin ich in der Lage, ihr Vorhandensein festzustellen, wenn ich nur 
die Aufmerksamkeit darauf lenke. Für das Gehör besteht diese 
Empfindung bei mir in einem hohen Spitzmauspfeifen. Sie wird sich 
schwerlich darauf beschränken, aber bei andern derart schwachen 
Gehörsempfindungen ist es nicht leicht, sich mit Sicherheit zu über- 
zeugen, dass ein Schallreiz ausgeschlossen ist. Darum wird eine 
solche Empfindung auch beim Geruchssinn nur in den allerseltensten 
Fällen sicher nachweisbar sein. Gruithuisen, der aus diesen Dauer- 
empfindungen die Träume entstehen lässt, nennt sie Traumchaos. 
Er schreibt darüber '!): „Jeder Sinn hat sein Traumchaos“. Und 
nachdem er die Verwandlungen beschrieben, die das Lichtchaos beim 
Uebergang vom Wachen zum Halbschlaf und Traum durchmacht, 
fährt er fort: „Dieses Traumchaos wird auch im Gehörorgan in ganz 
stiller Nacht bemerkt. Wenn man recht aufmerksam horcht, so 
glaubt man alle Augenblicke etwas zu hören, was doch bei näherer 
Ueberlegung den Umständen gemäss gar nicht gehört werden kann“ 
(234). Ebenso behauptet Gruithuisen, er fühle „zu allen Zeiten in 
den Fingerspitzen bei grosser Aufmerksamkeit‘ ein dem sogenannten 
Ameisenlaufen ähnliches Gefühl. „Auch gibt es ein Traumchaos im 
Muskelsinn ...‘“ (234). ‚Aehnliche Regungen fühle ich auch bei 
grosser Aufmerksamkeit beim Geschmacks- und Geruchsorgan, aber 
weit seltener, als in den übrigen Sinnesorganen .. .‘“ (235). Soweit 
Gruithuisen. 

Das Geschmackschaos besteht bei mir in einem schwach bitteren, 
sauren und salzigen Geschmack, von denen der salzige am schwächsten 
und nicht jederzeit wahrnehmbar ist, der bittere sich merklich ver- 
stärkt, wenn ich die Zunge von den Zähnen zurückziehe und in der 
 ı schwebend halte, der saure durch Hervorstrecken der 

unge. 

Einen stark süssen Geschmack am weichen Gaumen verspürte ein 
Bekannter von mir häufiger. Der Geschmack verstärkte sich durch 
Räuspern, hielt garze Tage an und war zur Zeit der Mitteilung 


') Beiträge zur Physiognosie und Eautognosie ‚München 1812) 234 f, 
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(1905) halbseitig. Ob diese Geschmacksempfindung auch früher halb- 
seitig war, wusste sich der Betreffende nicht mehr zu erinnern. 

Bitteren Geschmack im Munde bei Erkrankung der Zentralorgane 
beobachtete M. Rosenthal!). Auch kommt der bittere Geschmack vor 
bei entzündlicher Schwellung der Geschmackswärzchen am Zungen- 
rande?). Sehr häufig werden Geschmacksempfindungen beobachtet 
bei Paukenhöhlenentzündungen und Mittelohreiterungen infolge von 
Reizzuständen der Paukensaite, welche Geschmacksfasern durch die 
Paukenhöhle zur Zunge führt. Es wurde dies selbst in solchen Fällen 
beobachtet, wo die Zunge für Schmeckstoffe ganz unempfindlich 
war?). Auch bei Lähmungen des Antlitznerven sah man Geschmacks- 
empfindungen auftreten (Strümpell 47). Endlich kommen Geschmacks- 
empfindungen vor bei Geisteskranken und Nervenleidenden. Man 
führt sie zurück auf Reizung der entsprechenden Gebiete in der 
Hirnrinde (Landois-R. 966 und 826). 

„Auch Gehörsempfindungen haben wir von innen so gut wie 
„von aussen: denn so oft der Gehörnerv sich in einem gereizten 
„Zustande befindet, tritt das Empfindbare des Gehörnerven als Klingen, 
„Brausen, Schallen ein. Die Krankheiten dieses Nerven äussern sich 
„durch solche Empfindungen, „und selbst bei leichteren Affektionen 
„des Nervensystems zeigt dieser Sinn seinen Anteil an der Ver- 
„stimmung oft durch Sausen, Klingen, Läuten in den Ohren an“ 
(I 251). 

Ja, Ohrgeräusche der verschiedensten Art aus inneren Ursachen 
sind so häufig, dass sie nach Politzer*) bei zwei Dritteln aller Ohren- 
leiden beobachtet werden. ‚Hie und da hört auch jeder Gesunde 
ein Sausen mit hohem Toncharakter in seinen Ohren‘). Auf die 
dem Lichtchaos entsprechende dauernde Gehörsempfindung Gruit- 
huisens und meine eigene Erfahrung hierin habe ich bereits hinge- 
wiesen (oben 32). Auch J. Rosenthal schreibt °), ich höre sie „‚jeder- 
zeit, freilich schwach, sobald ich in stiller Nacht die Aufmerksam- 
keit darauf lenke, und zwar immer in dem Ohr, auf welches ich 
achte“. Ebenso sagt Goldscheider”): „Ich höre in jedem Moment 
bei Aufmerksamkeit und äusserer Stille in beiden Ohren ein sich 
gleichbleibendes Klingen mittlerer Höhe“. 

“ Es treten also die eigentümlichen Empfindungen sämtlicher Sinne 
auch aus inneren Ursachen in die Erscheinung, und „aus allem 
„diesen“, so schliesst J. Müller, „geht deutlich genug hervor, was 
„bewiesen werden sollte, dass durch äussere Einflüsse kein Modus 


1) Handbuch der Diagnostik und Therapie der Nervenkrankheiten (Erlangen 
1871) 187. 

2) M. Rosenthal a. a. 0. 503. H 

3) Urbantschitsch, Lehrbuch der Ohrenheilkunde (Wien u. Leipzig 1880) 414. 

*) Lehrbuch der Ohrenheilkunde (Stuttgart 1878-82). 

5) Löwe, Lehrbuch der Ohrenheilkunde ‘Berlin 1884) 139. 

®) Biologisches Zentralblatt IV (Erlangen 1885) 119. 

?) Die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien (Berlin 1881) 11. 
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„der Empfindung in uns entsteht, der nicht auch ohne äussere Ur- 
„sachen aus inneren in den entsprechenden Sinnen auftreten kann“ 
(II 251). 


Zweiter Lehrsatz : 

„Dieselbe innere Ursache ruft in verschiedenen 
„Sinnen verschiedene Empfindungen nach der Natur 
„edes Sinnes, nämlich das Empfindbare dieses Sinnes 
„hervor“ (II 251). 

„Eine gleiche innere Ursache, die auf alle Sinnesnerven in der- 
„selben Art einwirkt, ist die Anhäufung des Blutes in den Kapillar- 
„gefässen bei der Kongestion (Blutandrang) und Entzündung. Diese 
„gleiche Ursache erregt in der Nervenhaut des Auges die Empfindung 
„der Helligkeit... und der Blitze; die Empfindung des Sausens und 
„Klingens in den Gehörnerven; die Empfindung des Schmerzes in 
„den Gefühlsnerven‘“ (II 251). 


Diesen Beispielen kann die bereits erwähnte Bitterempfindung 
bei Entzündung der Geschmackswärzchen sowie die Geschmacks- 
empfindungen bei Paukenhöhlenentzündungen angereiht werden 
(oben S. 33). Ferner gehören hierher die Geruchsempfindungen bei 
Entzündung der Riechnerven!). Ueberhaupt sind die Entzündungen 
der Sinnesorgane vielfach von den entsprechenden Empfindungen 
begleitet, gleichviel ob die Entzündung die Endausbreitung des Nerven, 
den Nervenstamm oder die Nervenzentren betrifft. „Alle krankhaften 
Zustände der Sehsinnsubstanz“, sagt J. Müller (Nr. 7), „äussern sich 
durch Licht- und Farbenerscheinungen‘‘, und Gruithuisen bemerkt: 
„Nirgends werden mehr Licht, Funken und Farben gesehen, als bei 
der Entzündung innerer Teile des Auges‘‘?). Ebenso ist es bei den 
andern Sinnesnerven. Den Augen- und Öhrenärzten sind diese Er- 
scheinungen geläufig, und bezüglich der Schmerzempfindung genügt 
es, jeden auf seine eigene Erfahrung hinzuweisen. 

„Ebenso bewirkt auch ein ins Blut gebrachtes Narkotikum (be- 
„täubendes Gift) in jedem Sinnesnerven die ihm angemessenen 
„Störungen; Flimmern vor den Augen im Sehnerven, Ohrensausen im 
„Gehörnerven, Formikatio (das sogenannte Ameisenlaufen, Prickeln) 
„in den Gefühlsnerven“ (II 251). s 

Ein derartiges Gift, welches nach den Beobachtungen und Unter- 
suchungen Schroffs auf alle Sinne wirkt, mit Ausnahme des Gehörs, 


!) Entzündung der Nerven (Polyneuritis) wird öfter bei Influenza beobachtet 
(vgl. Archiv f. Psychiatrie XXVI [1894] ®99 ff). Namentlich ist dabei der Riech- 
nerv in Mitleidenschaft gezogen, und es treten dabei subjektive Gerüche auf, 
die sich „oft noch lange nach der Genesung erhalten“, Vgl. Grünwald, Atlas 
und Grundriss der Krankheiten der Mundhöhle und der Nase? (München 1902) 
30, 73. Ueber wochenlang andauernde subjektive Geruchsempfindungen bei 
Riechnervenentzündung (Sektionsbefund) berichtet Hack, Riechen und Geruchs- 
organ (Wiesbaden 1835) 39, 

?) Anthropologie 279. 
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ist das Santonin oder das Gift des Wurmsamens!). Auf Gesicht, 
Gehör und Gefühl wirkt nach Schroff auch das Gift der Tollkirsche, 
das Atropin?), und nach neueren Beobachtungen auch auf den Ge- 
schmalk. Neben einfachen Farbenempfindungen treten nach grossen 
Atropingaben nicht selten ausgeprägte Gesichtsphantasmen auf. 

Ich hatte Gelegenheit, zwei Fälle zu beobachten. Der erste be- 
traf einen äusserst ruhigen und besonnenen Menschen. Gelegentlich 
einer Atropinbehandlung wurde er abends derart von Gesichts- 
phantasmen heimgesucht, dass er aufstand und die Türe seines 
Zimmers verschloss. Der zweite Fall betraf die Frau eines Arztes, 
die infolge einer übermässigen Atropinbehandlung ihr ganzes Leben 
hindurch vorübergehend an Gesichtsphantasmen litt. Der Arzt selbst 
teilte uns die Geschichte in Gegenwart seiner Frau mit, und die Frau 
fügte hinzu: „Ich sehe die Leute vor mir, nicht anders als ich wirk- 
liche Menschen über die Strasse gehen sehe“. Aber auch die ver- 
schiedenartigsten Gefühle treten nach Atropinvergiftungen auf, wie 
Schmerzen, Ekel, Kitzel, Kältegefühl usw. In ähnlicher Weise 
wirken Weingeist, Aether, Chloroform, Opium, indischer Hanf und 
die meisten Alkaloide unserer Giftpflanzen, deren Wirkungen sehr 
eingehend untersucht sind. 

Auch manche krankhafte Zustände beeinflussen alle Sinne. So 
ist die Verrücktheit (Paranoia hallucinatoria acuta) ausgezeichnet 
durch Halluzinationen in allen Sinnen ®). Ebenso ist bei Melancholie 
in 75 Fällen unter hundert das Auftreten von Halluzinationen nach- 
weisbar*).. Auch bei der Fallsucht zeigen sich die verschiedensten 
Sinnesempfindungen; namentlich treten dieselben als Vorboten des 
Anfalles (aura epileptica) auf. So beobachtete man bei 505 Fall- 
süchtigen vor dem Anfall 84 mal Gesichtsempfindungen, 26 mal Ge- 
hörsempfindungen, 9mal Geruchsempfindungen und einmal Ge- 
schmacksempfindungen °). 

Eine weitere innere Ursache, die auf die verschiedenen Sinne 
wirkt, ist die sympathische Uebertragung oder Miterregung, d h. der 
Uebergang des Erregungszustandes von einem Nerv auf einen andern, 
vermittelt durch zentrale Teile. So werden z. B. bei Reizungen der 
Darmschleimhaut durch Würmer, Geschwüre, unverdauliche Speisen 
usw. sehr häufig Geruchsempfindungen beobachtet. Es war 
dies schon Cloquet bekannt‘). Auch die Schmidtschen Jahrbücher 


1) Lehrbuch der Pharmakologie (Wien 1873) 379, 

2) A.a. O. 514. 

3) Eulenburg, Art. Paranoia hallucinatoria. 

*) Eulenburg, Art. Melancholie. 

5) Eulenburg, Art. Epilepsie. Vgl. ebendas. Bd. 33 Art. Epileptisches Irre- 
sein; ferner Strümpell a.a.0. 424. Mir erklärte ein solcher Kranker, dass er 
vor dem Anfall wiederholt die Eisenbahn habe am Fenster vorbeifahren gesehen, 
obgleich er wisse, dass dort kein Geleise sei. 

°) Osphresiologie oder Lehre von den Gerüchen usw. (Deutsche Ausgabe 
Weimar 1824) 79. 8 
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berichten zwei derartige Fälle!). Allgemein im Volke bekannt ist 
der Kitzel in der Nase bei Wurmreiz. Ueber Ohrensausen bei 
Wurmreiz und andern Reizzuständen im Unterleib finden sich bei 
Lincke eine ganze Reihe von Fällen verzeichnet?). Ferner hat 
Menitre allein dreiundvierzig Fälle gesammelt, in denen sich die 
Ohrgeräusche von Magenerkrankungen abhängig erwiesen®). Auch 
berichtet Lincke über einen Fall, wo der Sehnerv durch Unter- 
leibsleiden in Mitleidenschaft gezogen wurde. In all den genannten 
Fällen ist es der herumschweifende Nerv (N. vagus), der seinen Reiz- 
zustand auf die andern Sinnesnerven überträgt. 

Aehnliche Beziehungen bestehen zwischen dem dreiteiligen Nerv 
(N. trigeminus) und den andern Sinnesnerven. Wiederholt kommt 
Urbantschitsch (85, 112, 254, 470) rücksichtlich des Gehörs auf 
diesen Einfluss zu sprechen, der sich in inneren mitunter sogar 
musikalischen Gehörsempfindungen kundgibt. Entsprechend zeigen 
sich bei der sogenannten „sympathischen Augenerkrankung‘“ im ge- 
sunden Auge Licht- und Farbenempfindungen, die auf einer Reiz- 
übertragung des dreiteiligen Nerven im kranken Auge beruhen. Wird 
der betreffende Zweig dieses Nerven (n. optico-ciliaris) im kranken 
Auge durchschnitten, so hören die Lichterscheinungen im gesunden 
Auge auf (Schirmer) ®). | 

Köppe beobachtete verschiedene Fälle, wo verhärtete Narben 
am äusseren Schädel auf eingewachsene Zweige des dreiteiligen 
Nerven (n. trigem.) einen derartigen Reiz ausübten, dass Halluzi- 
nationen des Gesichts-, Gehörs- und Geruchssinnes nebst anderen 
nervösen Störungen auftraten. Durch Ausschneiden der Narben brachte 
er sie sofort zur Heilung; in einem Falle sogar, nachdem die 
Störungen vierzig Jahre gedauert hatten’). 

Umgekehrt übertragen die höheren Sinne ihren Reizzustand auf 
Gefühlsnerven: Starke Schall-, Licht- und Geruchsreize ziehen den 
dreiteiligen Nerv und andere Nerven in Mitleidenschaft und erregen’ 
Schmerzempfindungen. Es ist dies eine im Organismus selbst be- 
gründete und höchst zweckmässige Einrichtung, weil ohne sie die 
Sinnesorgane nicht nur schwer geschädigt, sondern bald zu Grunde 
gehen würden. Bekannt ist der Kitzel in der Nase beim Sehen in 
helles Licht; ferner das Auftreten von Gefühlsempfindungen (,‚Gänse- 
haut“, „kaltes Ueberlaufen“) nach Schrilltönen, sowie nach unan- 
genehmen Geschmacks- und Geruchsempfindungen. 

. J. Müller bespricht diese Reizübertragung in seiner Schrift: 
„Die Phantastischen Gesichtserscheinungen“, jedoch, dem Inhalt dieser 
Schrift entsprechend, nur mit Rücksicht auf den Gesichtssinn: 


‘) Jahrbücher der in- und ausländischen Medizin XVI 141 und XXII 29. 
?) Handbuch der Ohrenheilkunde I 571 ff. und III 37 ft. 

°) Vgl. Kaiser, Ueber subjektive Gehörsempfindungen (Halle 1897) 29. 
*) Bei Eulenburg, Art. Sympathische Upbthalmie. 


5) Ueber Kopfverletzungen als periphere Ursachen reflektierler Psychosen. 
Dentsches Archiv für klinische Medizin XII 353 ff. 
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„Hysterische und hypochondrische Personen sehen Nebel, Spinn- 


„gewebe, Gitterwerk ..., wenn ihre Verdauung ‘der eine andere 
„Funktion gestört ist‘ (Nr. 22). „Das Auge... empfindet die ihm 
„aus andern Organen mitgeteilten Reizungen leuchtend ....; es sieht 


„Nebel in Affektionen der Unterleibsorgane, die ihm sympathisch 
. „mitgeteilt werden‘ (Nr. 7). „Die Strahlen, die wallenden Nebel, die 
„Lichtflecken, die Feuerkugeln ...., wovon unser dunkles Sehfeld bei 
„geschlossenen Augen nie ganz frei ist, sind nichts anderes als 
„Reflexe (Rückwirkungen) von Zuständen anderer Organe auf ein 
„Organ, das in jedem Zustande sich entweder licht, dunkel oder 
„farbig empfindet‘‘ (Nr. 29). 


Eine auf innerer Reizübertragung beruhende Erscheinung, die 
sich auf alle Sinne erstreckt und sie zu den ihnen eigentümlichen 
Empfindungen anregt, sind endlich die Träume und die Wach- 
halluzinationen, welch letztere von Esquirol mit Recht Träume der 
Wachenden genannt werden. Nach Joh. Mülller (Nr. 25 und 31) 
bestehen nämlich die Traum- und Wachbilder eben darin, dass das 
Organ der Einbildungskraft und des Vorstellungsvermögens seinen Er- 
regungszustand auf die Zentren der Sinnesorgane überträgt und diese 
in Miterregung versetzt. Gerade diese Erscheinungen, soweit sie den 
Gesichtssinn betreffen, bilden den Gegensiand der Müllerschen Schrift: 
„Ueber die Phantastischen Gesichtserscheinungen“. 

Die Traum- und Wachbilder sind wirkliche Sinneserscheinungen, 
nicht anders, wie die von äusseren Gegenständen erregten. Nach 
Gruithuisen bewegen sich die Wachbilder und die nach dem Erwachen 
oft noch andauernden Traumbilder mit den Augen (Anthrop. 419), sie 
hinterlassen positive und negative Nachbilder und andere Ermüdungs- 
erscheinungen. Auch dafür führt Gruithuisen Beispiele an (Eau- 
tognosie 256—57), was auch anderweitig bestätigt ist: Bei nicht 
paralleler Einstellung der Augenachsen erscheinen diese Bilder doppelt, 
bei Nystagmus (Augenschwanken) hin und her schwankend, in der 
Grösse abhängig von der Anpassung des Auges auf eine bestimmte 
Entfernung; in der. Farbe abhängig von dem Ermüdungszustande der 
Netzhaut’). Es mag dahingestellt bleiben, ob in diesen Fällen sich 
die Erregung bis in das äussere Organ fortpflanzt oder nicht. Letzteres 
nimmt J. Müller an (Nr. 71 ff.). Die Bewegung wäre dann nur eine 
scheinbare und rührte daher, dass bei Bewegung der Augen sich 
verschiedene von aussen erregte Bilder mit den innern decken. 
Jedenfalls beruhen sie zum Teil bloss auf zentraler Erregung, da sie 
auch bei Blinden vorkommen. | 

Bei vielen ganz gesunden Menschen treten diese Wachbilder 
auf, wie bei J. Müller selbst, der sie in der genannten Schrift ein- 
gehend beschreibt. Andere bekannte Persönlichkeiten sind Goethe, 
Tieck, Tasso, Pascal, Spinoza, Walter Scott, Jean Paul, Moses 
Mendelssohn, der Physiker Lichtenberg und Cardanus, Weitere Bei- 


1) Eulenburg, Art. Sinnestäuschungen, 
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spiele finden sich bei J. Müller (Nr. 47 fi.) und Gruithuisen (Eau- 
tognosie 239 ff.). J. Müller, Goethe und Cardanus konnten die Er- 
scheinung willkürlich hervorrufen; Cardanus bisweilen sogar dem 
Inhalte nach: „Video quae volo, nec omnino semper, cum volo. Mo- 
ventur autem perpetuo, quae videntur. Itaque video lucos, animalia, 
orbes ac quaecunque cupio“. „Bei Menschen, welche am Delirium 
tremens leiden, findet mitunter etwas ähnliches statt, sie vermögen 
selbst am hellen Tage Halluzinationen hervorzurufen, sobald sie an 
bestimmte Dinge denken“ (Landois-R. 880). Ebenso versicherte ein 
Staatsmann Gruithuisen, er könne sich seinen Vater im dunklen 
Zimmer vorstellen, wie wenn er ihn wirklich mit Augen sähe unter 
Farben- und Gestaltveränderungen (Anthrop. 347). Ja, diese Er- 
scheinungen treten bei Irren, an Zitterwahn Leidenden, aber auch 
bei vielen Nervösen mit grosser Leichtigkeit auf, und der Irrenarzt 
Ideler beobachtete deren mehr als hundert, darunter auch willkürliche. 


Alle Sinne beteiligen sich an diesen Wachbildern. Der berühmte 
Zoologe Savigny (1777—1851) hatte, wie er selbst erzählt, dreissig 
Jahre lang Gesichts-, Geruchs- und Gehörserscheinungen, ohne in 
seiner Geisteskraft geschwächt zu sein (Möbius 138). Ein Bekannter 
von Gruithuisen roch jede Blume, die er sich vorstellte (Anthrop. 
350); auch schreibt er (Kautognosie 240): ‚Im wachen Zustande 
nimmt beinahe jeder Mensch zuweilen einen- Geruch wahr, wovon 
kein anderer etwas wissen will..., und (er) kann sogleich durch 
einen andern angenehmen Geruch verdrängt werden; und so ist es 
mit dem Geschmack“. „Ich darf nicht an Jalappenpulver denken, 
ohne dessen Geschmack im Munde zu empfinden, sowie dieses eben 
jetzt geschah, als ich dieses Wort niederschrieb. Ebenso erging es 
van der Swieten mit dem Sennesblätterdekokt“ (Anthropol. 353). 
„Es kommen auch förmliche Tasthalluzinationen vor, wo andere 
Menschen nichts zu tasten finden“!). Rieselempfindungen, Gänse- 
haut usw. entstehen bei sehr vielen Menschen, wenn sie sich erlittene 
Schmerzen oder sonst ein unangenehmes oder gefährliches Erlebnis 
vorstellen, und zwar willkürlich ?). 


') Baumann, Haeckels Welträtsel nach ihrer starken und schwachen Seite 
(Leipzig 1905) 20. 

?) In der Zeitschrift Natur und Offenbarung LIV 347 stellt Boetzkes die 
Behauptung auf, „dass auch psychische Nervenreize die Seele zu einer 
Sinneswahrnehmung determinieren können, das ... (nachzuweisen) wird der 
Physiologie ebensowenig gelingen wie der Psychologie“. Ich kann das nicht 
anders auffassen, als dass B. in Abrede stellt, dass die Sinne durch seelische 
Vorgänge zu der ihnen eigentümlichen Belätigung angeregt werden können. 
Und doch ist das eine durch zahllose Erfahrungen bewährte Tatsache. Es mag 
hier genügen, auf die eben angeführten Beispiele hinzuweisen, in denen der 
Gesichts-, Geruchs-, Geschmacks- und Gefühlssinn willkürlich erregt werden 
konnte ohne jeden äusseren Gegenstand. Dass heftige Gemütsbewegungen von 


en Empfindungen begleitet sind, ist wohl den meisten Menschen 
geläufig. 
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„Dass jeder Mensch wenigstens Spuren dieser Erscheinung habe“, 
schreibt J. Müller (Nr. 42), „davon bin ich gewiss. In der Tat sind 
„unsere Traumbilder, die uns ja gewöhnlich auch im hellen Seh- 
„raum erscheinen, nichts anderes, als die Fortsetzung dieser Er- 
„scheinungen vor dem Einschlafen, und so wie diese in die Traum- 
„bilder übergehen, so bleiben sie auch oft nach dem Erwachen eine 
„kurze Zeit im Sehfelde haften; worauf sie allmählich in Licht- und 
„Nebelflecken erlöschen, verscheucht durch die stärkere Anregung 
„der Sehsinnsubstanz von aussen‘, „Nicht selten“, bemerkt Gruithuisen 
(Anthrop. 422), ‚habe ich meine sich metamorphosierenden Traum- 
bilder noch im Auge, nachdem ich... ganz bei Besinnung bin, und 
viele Personen traf ich schon, die ähnliche Erscheinungen hatten“. 


Wer diese Erscheinungen an sich selbst beobachten will, dem 
sei folgendes empfohlen: Beim Erwachen nach einem lebhaften 
Traum setzt sich beim Schliessen der Augen bisweilen derselbe 
Traum sehr bald wieder fort. Dabei lässt sich häufig feststellen, 
dass wir noch bei vollem Bewusstsein sind. Es kommt eben darauf 
an, dass man seine Aufmerksamkeit darauf lenkt. 

Allen aber sind diese Erscheinungen „im Traume gewiss“ (Nr. 42). 
Es genügt, jeden auf seine eigene Erfahrung zu verweisen. Wenn 
manchem Geruchsempfindungen im Traume nicht erinnerlich sind, so 
rührt dies daher, dass auch wirkliche Gerüche vielfach unbeachtet 
bleiben, wenn sie sich nicht gerade mit Gewalt aufdrängen; umso- 
weniger werden sie als flüchtige Traumerscheinungen in der Er- 
innerung haften bleiben. Sie sind indessen sicher bezeugt. Dubois- 
Reymond hat sie wiederholt an sich beobachtet, seitdem er die Auf- 
merksamkeit darauf richtete!), ebenso J. Rosenthal?). Auch be- 
richtet Rosenthal (a. a. 0.) von einem Geschmackstraum, wobei die 
Empfindung zweimal nach dem Erwachen kurze Zeit andauerte. Er 
bemerkt dazu, wenn es sich um einen Schmeckstoff gehandelt hätte, 
so wäre die Empfindung nicht sobald nach dem Erwachen ver- 
schwunden bei verstärkter Aufmerksamkeit darauf. 

Meine eigene Erfahrung bestätigt dasselbe auch für Geruchs-, 
Geschmacks-, Gehörs- und Tastempfindungen, und mir ist es in keiner 
Weise zweifelhaft, dass sich bei jedem gesunden Menschen alle Sinne 
an den Träumen beteiligen, auch Geruch und Geschmack. Man 
wähle nur eine bestimmte Empfindung und achte darauf, so wird 
man in kurzer Zeit sich überzeugen können, dass sie im Traume 
auftritt. Riech- und Schmeckstoffe sind meist schon der Natur der 
Sache nach ausgeschlossen. Wenn z. B. jemand träumt, er geniesse 
verschiedene Früchte oder verschiedenartiges Backwerk, wobei es 
sich schon nicht mehr um reine Geschmäcke, sondern auch um 
Geruchsempfindungen handelt, oder er rieche verschiedene Blumen 
oder sonstige Wohlgerüche, so kann an das Vorhandensein von 
wirklichen Schmeck- und Riechstoffen nicht gedacht werden. 


1) Vgl. Goldscheider, Sinnesenergien 15. — ?) Biol. Zentralblatt 124. 
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Dritter Lehrsatz: 

„Dieselbe äussere Ursache erregt in den verschie- 
denen Sinnen verschiedene Empfindungen, nach der 
Natur jedes Sinnes“ (II 251). 

„Der mechanische Einfluss des Schlages, Stosses, Druckes erregt 
„z. B. im Auge die Empfindung des Lichtes und der Farbe. Durch 
„Drücken des Auges ruft man bekanntlich bei geschlossenen Augen 
„die Empfindung eines feurigen Kreises hervor; durch leiseren Druck 
„bewirkt man die Empfindung von Farben und kann eine in die 
„andere umwandeln“ (II 251). 

Dieser Druck bewirkt nicht bloss eine allgemeine Lichtempfindung 
im Auge, sondern auch scharf umschriebene Bilder, wenn er sich 
auf begrenzte Stellen der Netzhaut erstreckt. So kann z. B. das 
Adergeflecht bei starker plötzlicher Schwellung durch unmittelbaren 
Druck auf die Netzhaut in scharfumgrenzten Umrissen mit all seinen 
Verzweigungen als hellleuchtende Figur sichtbar werden (vgl. Gesichts- 
sinn S. 46 und 61). Das Druckbild findet sich auch bei Blinden. 
Schlodtmann wählte unter den Zöglingen der Blindenanstalt in Halle a/S. 
drei Zöglinge aus, die in den ersten Lebenstagen erblindeten. Sie 
hatten noch Hell- und Dunkelempfindung, vermochten aber nicht zu 
unterscheiden, woher das Licht kam. Auf Druck mit einer stumpfen 
Spitze erschien sofort das Druckbild, und ‚übereinstimmend und ohne 
Zögern‘ gaben sie als Ort der Empfindung die gegenüberliegende 
Seite an, wie es auch die Sehenden tun !!). 

Dass es sich bei diesen Erscheinungen um wirkliches Licht 
handle, welches von andern gesehen werden oder andere Gegenstände 
beleuchten könne, glaubt wohl kaum jemand ernstlich und ist so oft 
widerlegt worden, dass es sich nicht lohnt, darauf einzugehen. Das- 
selbe gilt von der Ansicht, es könne wenigstens innerhalb des Seh- 
nerven wirkliches Licht erzeugt werden; doch soll auf diesen letzteren 
Einwand später geantwortet werden. 

„Der mechanische Einfluss erregt aber auch die eigentümlichen 
„Empfindungen des Gehörnerven“ (II 252). Alles, was den Labyrinth- 
druck plötzlich steigert, sei es unmittelbar oder mittelbar, reizt den 
Gehörnerv und führt zu Ohrgeräuschen und zwar bei ganz gesunden 
Ohren (Politzer 224). Von den durch erhöhten Blutdruck erzeugten 
Geräuschen war bereits die Rede. Aber auch jede Berührung der 
Labyrinthfenster und Gehörknöchelchen, sowie Erhöhung des Luft- 
druckes in der Paukenhöhle zieht Ohrgeräusche nach sich. Bei einem 
Bettler in Paris, dessen harte Hirnhaut freilag, erzeugte ein Druck 
auf die Hirnhaut Funkensehen und Ohrenklingen ?), 

Während Seh- und Gehörnerv mechanischen Einflüssen ziemlich 
schwer zugänglich sind, durch ihre verborgene Lage im Innern von 


') Gräfes Archiv (1902) 264. 
. ) Gruithuisen, Anthropologie 382 und 379; an letzter Stelle verschiedene 
Literatur über derartige Fälle. Vgl. auch J. Müller Nr. 13 und 22. 
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Knochenhöhlen,- ist der Geschmacksnerv denselben mehr ausgesetzt, 
und doch findet man verhältnismässig selten Angaben über Geschmacks- 
empfindungen, die durch mechanische Einwirkungen auf die End- 
ausbreitungen dieses Nerven entstehen. Es müssen also besondere 
Schutzvorrichtungen vorhanden sein. Indessen liegen auch solche 
Fälle vor. So führt J. Müller (II 489) die Beobachtung von Henle 
an, dass ein feiner Luftstrom an der Zunge einen salzigen Geschmack 
erzeuge, was ich nur bestätigen kann. Auch Bidder und Lewes 
erregten durch mechanische Reize Geschmacksempfindungen !), und 
Shore vermochte bei sich selbst durch Reiben bestimmter Zungen- 
teile süssen und bitteren Geschmack hervorzurufen?). Bitteren Ge- 
schmack konnte auch Kiesow bei sich und ‚vielen anderen Personen“ 
durch Reiben mit einem Glasstab erzeugen ?). Nagel empfindet schon 
dann verschiedene Geschmäcke, wenn er die Zunge herausstreckt ‘), 
R. Wagner und Vintschgau bitteren Geschmack beim Zusammen- 
drücken der Zungenwurzel, Goldscheider häufig bitteren und salzigen 
Nachgeschmack bei Berührung der Wallwärzchen 5). 

Während es mir anfangs nicht gelang, durch seitliches Zusammen- 
pressen der Zungenwurzel bitteren Geschmack zu erregen, bin ich 
jetzt jederzeit dazu imstande. Einen ziemlich kräftigen bitteren Ge- 
schmack verspüre ich aber, wenn ich mit dem Zeigefinger einen 
starken Druck auf die Wallwärzchen ausübe; und der erste, den ich 
bat, den gleichen Versuch anzustellen, machte nicht bloss dieselbe 
Erfahrung, sondern fand auch, gerade wie ich es gefunden, dass der 
bittere Geschmack noch nach dem Versuch wieder auftauchte. 

Wenn Wundt (II 61) sagt: „Die Behauptung, mechanischer Druck 
auf die Zunge bringe saure oder bittere Geschmacksempfindungen 
hervor, beruht vielleicht auf einer Täuschung, die durch Assoziation 
mit bestimmten Tastempfindungen entstanden ist“, so werden damit 
diese Tatsachen nicht aus der Welt geschafft. Die Annahme Wundts, 
mit der durch den Druck hervorgerufenen Würgbewegung und Ekel- 
empfindung verbinde sich die Empfindung des bitteren Geschmackes, 
der vorzugsweise den Ekel errege, gibt zunächst wenigstens die 
mittelbare Erregung der Bitterempfindung durch mechanischen Reiz 
ohne Schmeckstoff wieder zu, ist indes unbegründet. Schon der von 
Goldscheider sowie dem oben erwähnten Versuchansteller und von 
mir verspürte Nachgeschmack beweist das; denn hierbei kann von 
Würgbewegung überhaupt keine Rede mehr sein. Ueberdies ist eine 
solche bei mir gar nicht vorhanden, wenn ich den Versuch anstelle. 
Ich besitze nämlich in dieser Hinsicht eine merkwürdige Unempfind- 
lichkeit, so dass sie seinerzeit die Verwunderung des Arztes erregte, 


4) Vgl. Weinmann, Die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien (Leipzig 
1895) 46. 
?) Vgl. Gutberlet, Psychophysik (Mainz 1905) 542. 
3) Vgl. W. Sternberg, Geschmack und Geruch (Berlin 1907) 118. 
“) Handbuch der Physiologie des Menschen (1904) 634. 
>) Sinnesenergien 0. 
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der mir mit einer bleistiftdicken Sonde den Nasenrachenraum son- 
dierte, ohne dass eine Würgbewegung eintrat. Auch bin ich der 
festen Ueberzeugung, dass jeder bei kräftigem Druck der Wall- 
wärzchen den bitteren Geschmack empfinden wird '). 

Ganz unzweifelhaft und regelmässig entstehen auch Geschmacks- 
empfindungen durch mechanische Reizung der Paukensaite in der 
Trommelhöhle des Ohres. Es ist das durch zahlreiche Beobachtungen 
und Versuche erwiesen: Jede Berührung der Paukensaite 
mit der Sonde ruft Geschmacksempfindungen an der 
Zunge hervor. Auch geschieht dies mitunter beim Einblasen von 
Pulvern in die Paukenhöhle und selbst bei der Ohrenluftdusche. 
Letzteres zu beobachten hatte ich selbst Gelegenheit. Die Sauer- 
empfindung an der Zungenspitze dauerte dabei eine ganze Stunde. 

Auch Geruchsempfindungen können nach Valentin auf 
mechanischem Wege ausgelöst werden, z. B. durch heftiges Schneuzen. 
Ja, er behauptet, sie jederzeit willkürlich hervorrufen zu können ; 
er schreibt: „Lasse ich meine vorher zusammengedrückten Nasen- 
flügel rasch zurückschnellen, so erhalte ich einen deutlichen Geruchs- 
eindruck‘ ?). Hierher gehören auch die Geruchsempfindungen, die 
entstehen infolge von Druck und Zerrung des Riechstreifens in der 
Schädelhöhle. Man hat solche öfter beobachtet bei Geschwülsten, 
Verknöcherung der Spinnwebenhaut, Verwachsungen des Riechnerven 
mit den Hirnhäuten und bei Wucherungen der Hirnbasis °). 

Für Druck-, Schmerz- und Muskelgefühl stellen mecha- 
nische Einwirkungen den gewöhnlichen Reiz dar. 

Endlich ist auch für Wär me- und Kälteempfindung die 
Erregung durch mechanische Reize sichergestellt durch Versuche von 
Kiesow, Bader u. a. Hier wäre wohl auch die Beobachtung Toynbees 
einzureihen, dass nach einem Trommelfellriss vier Tage lang eine 
Kälteempfindung an der Zungenspitze eintrat*). Die Verletzung er- 
streckte sich dabei offenbar auf einen Nerv: wahrscheinlich auf die 
Paukensaite, die auf dem Trommelfell liegt und zur Zungenspitze geht. 

Kein einziger Sinn also zeigt sich der mechanischen Erregung 
unzugänglich. 

„Der elektrische Reiz kann als zweites Beispiel dienen, dass 
„derselbe Reiz in den verschiedenen Sinnesnerven verschiedene 
„Empfindungen hervorruft“ (II 253), 

Einfache Lichtblitze im Auge erhält man schon mit zwei 
gestielten Platten aus Silber und Zink. Die Silberplatte wird in den 
Mund gelegt, der Stiel der Zinkplatte berührt den inneren feuchten 
Augenwinkel. Sobald nun die andern freien Enden der beiden Metalle 
in Berührung gebracht werden, sieht das Auge einen hellen Lichtblitz. 


‘) In der Tat haben inzwischen verschiedene Personen, denen ich diesen 
Versuch empfahl, die gleiche Erfahrung gemacht. 

’) Grundriss der Physiologie des Menschen (Braunschweig 1855) 671. 

®) M. Rosenthal a.a, 0. 469, 

*) Vgl. Urbantschitsch a. a. 0. 414. 
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Regelmässig lasse ich diesen Versuch auch von Schülern ausführen 
und erinnere mich keines Misserfolges, obgleich Helmholtz bemerkt, 
dass für ihn ein einfaches Plattenpaar nicht hinreiche. Auch 
dauernde Lichtempfindungen erhält man mit Dauerstrom. 
Ritter sah je nach der Stärke und Richtung des Stromes grüne, 
rote und blaue-Farben. Die von Ritter beobachteten Farben- 
erscheinungen wurden durch spätere Beobachtungen von Grapen- 
giesser, Most, Reinhold, Brenner, Purkinje, Neftel, Finkelstein u.'a. 
bestätigt '). ’ ; 

Leitet man mittelst scharf begrenzter Elektroden den Strom von 
der Schläfenseite oder durch die Lider dem Auge zu, so gilt nach 
Helmholtz (247) die Regel: „Elektrische konstante Durchströmung 
der Netzhaut in der Richtung von den Zapfen zu den zugehörigen 
Ganglienzellen gibt die Empfindung von dunkel; die entgegengesetzte 
Durchströmung gibt die Empfindung von hell“. Das Auftreten eines 
dunkelschwarzen ovalen Fleckes bei elektrischer Reizung wurde auch 
von Schwarz?) und von Finkelstein (878) beobachtet. Letzterer ver- 
leg! ihn an die Stelle des gelben Fleckes der Netzhaut. Bei einem 
an Star Erblindeten erzeugte Le Roy mittelst Leydener Flaschen 
Bilder von Menschen und Tieren. 

Der Gehörnerv wird ebenfalls durch den elektrischen Strom 
erregt. Es sind jedoch hierzu stärkere Ströme erforderlich, weil das 
innere Ohr verhältnismässig gut geschützt ist gegen den galvanischen 
Strom. Je nach der Anordnung der Stromzuführung entstehen nur 
im Augenblicke des Oeffnens und Schliessens Gehörsempfindungen 
(Brennersche Normalformel), oder auch andauernde Empfindungen 
(Wreden), die an Stärke zunehmen, weil der elektrische Strom die 
Empfindlichkeit des Gehörnerven steigert. Mit zunehmender Strom- 
stärke nehmen die Klangempfindungen einen mehr musikalischen 
Charakter an und gewinnen an Deutlichkeit. In manchen Fällen er- 
zielt man mittelst des elektrischen Stromes selbst dann noch Gehörs- 
empfindungen, wenn das Gehör für äussere schallreize schon er- 
loschen ist (vgl. das Gehörorgan). 

Geruchsempfindungen hat zuerst Althaus mittelst des elek- 
trischen Stromes erregt. Infolge gänzlicher Unempfindlichkeit der 
Nasenschleimhaut gegen Gefühlsreize konnte derselbe Stromstärken 
anwenden, die sonst unerträglich sind. Er benutzte hierzu nicht 
weniger als 35 Elemente®). Dann hat Aronsohn gezeigt, dass der 
Riechnerv allgemein mit geringen Stromstärken erregbar ist‘). Man 
füllt zu diesem Zwecke die Nasenhöhlen mit körperwarmer Kochsalz- 
lösung und taucht in diese Lösung die Enden der Stromleitung. Auch 


1) Vgl. L. Finkelstein, Ueber optische Phänomene bei elektrischer Reizung 
des Sehapparates. Archiv f. Psychiatrie XXVI (1894) 867 ff. 

2) Archiv für Psychiatrie XXl1 (1890) 545. 

3) Vgl. Remak bei Eulenburg, Art. Elektrodiagnostik. 

#) Archiv f. Physiologie und Anatomie (1886) 337. 
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hier gilt die Brennersche Regel: Die Empfindung tritt auf bei Kathoden- 
öffnung und Anodenschluss. i 
Was die Geschmacksempfindungen angeht, so kann ich 
mich dafür auf eigene Versuche stützen (vgl. das Geschmacksorgan). 
Die Empfindungen Salzig und Sauer erhält man schon mit einem 
Zink-Silberplattenpaare an der Zungenspitze. Dabei treten beide 
Geschmäcke sowohl an der Eintrittsstelle des Stromes auf, wie an 
der Austrittsstelle. Diese Gleichheit des Geschmackes an beiden 
Polen hatte übrigens schon Eulenburg bemerkt '). Nur in der Stärke 
der Empfindung zeigt sich ein Unterschied. Will man den Geschmack 
an der Austrittsstelle prüfen, wo er schwächer ist, so ist es ratsam, 
die Anode nicht an die Zunge anzulegen, sondern an die Wange. 
Einen alkalischen „Geschmack“ gibt es überhaupt nicht; was davon 
zu halten sei, habe ich früher (a. a. O. 293 f.) ausführlich dargelegt. 


Einen kräftigen bitteren Geschmack erhält man auf den Wall- 
wärzchen und zwar ebenfalls an beiden Polen. Endlich erhielt ich 
auch einen süssen Geschmack an den seitlichen Rändern der Zunge 
und an der Zungenspitze durch Reiben dieser Teile mit der Kathode 
und nur mit dieser. Die Süssempfindung ist von allen elektrisch 
erregten Geschmäcken die schwächste; auch ermüdet die Zunge für 
den süssen Geschmack sehr bald, erholt sich aber nach einiger Zeit 
wieder?). Wer zweifelt, ob sich mittelst des elektrischen Stromes 
Geschmacksempfindungen erregen lassen, mache einen Versuch mit 
den Wallwärzchen, und seine Zweifel werden schwinden. Die gleichen 
Erfahrungen wurden übrigens von den verschiedensten Forschern 
gemacht. W. Sternberg berichtet darüber in seinem Werke „Geruch 
und Geschmack“ ausführlich (68 ff.). 


Von Gefühlsempfindungen lassen sich Tast-, Schmerz-, 
Kälte-, Wärme- und Ekelempfindung zweifellos elektrisch erregen 
(vgl. auch unten zu Lehrsatz IV über die Gesetzmässigkeit der 
elektrischen Erregung). Temperaturempfindungen bei Anwendung 
galvanischer Ströme beobachteten Ritter, Dubois-Reymond, Vintsch- 
gau, Rosenthal (vgl. Goldscheider 31). Auch treten sie auf bei elek- 
trischer Reizung der Kälte- und Wärmepunkte (vgl. Landois-R. 977). 

Einwendungen: 

I. Gegner der Lehre von den spezifischen Sinnesenergien erheben 
mit Rücksicht auf die elektrische Erregung des Geschmackssinnes 
immer wieder den Einwand, es könnte die zerlegende Wirkung des 


!) Lehrbuch der funktionellen Nervenkrankheiten (1871) 296. 

?) Schon in der erwähnten Schrift halte ich angegeben, dass der süsse 
Geschmack an der Kathode auftrefe, konnte aber die Bedingungen nicht fest- 
stellen, weil der Geschmack nicht regelmässig auftrat. Der Grund ist eben die 
rasche Ermüdung. Einige Zeit später (am 12. Dezember 1905) schrieb ich an 
Dr. W. Sternberg, dass ıch an der elektrischen Erregung der Süssempfindung 
nicht mehr zweifeln könne, weil ich sie wiederum beobachtet hatte. Inzwischen 
haben andere sowohl wie ich selbst sie öfter wah:genommen, und zwar regel- 
mässig, wenn nur die Erholung des Nerven abgewarlet wurde, 
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Stromes auf die Speichelsalze oder auf die Geschmackswärzchen an 
den Enden der Stromzuführung Stoffe ausscheiden, welche ihrer- 
seits erst den Geschmack erregen: nicht der elektrische Strom also, 
sondern wirkliche Schmeckstoffe seien die Ursache der Geschmacks- 
empfindung (vgl. Wundt II 61). 

Dieser Einwand ist hinfällig: 

.. 1. Wer annimmt, dass sämtliche Nerven gleichartig sind, muss 
die elektrische Erregung sämtlicher Nerven annehmen, sobald sie 
für einen einzigen Nerv erwiesen ist, er würde sonst mit sich selbst 
in Widerspruch treten. Nun ist die elektrische Erregung der Nerven 
schlechthin eine unleugbare Tatsache. Sehen wir indes von dieser 
Gleichartigkeit ab und halten uns nur an die erwiesene Tatsache, 
dass die verschiedenartigsten Nerven durch den galvanischen Strom 
erregbar sind: Die Bewegungsnerven, die Drüsennerven, verschiedene 
Empfindungsnerven. Vernünftiger Weise wird man daraus schliessen, 
dass auch jene Nerven durch Elektrizität erregbar seien, die etwa 
wegen ihrer verborgenen Lage einer Untersuchung unzugänglich sind. 
Ergibt nun auch hier der Versuch noch einen wirklichen Erfolg, wie 
es beim Geschmackssinn der Fall ist, dann wird man berechtigter 
Weise in dem Einwand, es könnten möglicherweise Schmeckstoffe 
vorhanden sein, nur eine billige Ausrede erblicken. Dieser Schluss 
ist um so unabweisbarer, als der Geschmacksnerv auch auf mecha- 
nische Reize hin mit den ihm eigentümlichen Empfindungen antwortet, 
wo von Schmeckstoffen keine Rede sein kann. 

2. „Schiebt man zwischen die Zunge und den stromzuleitenden 
Körper blaues Lackmuspapier, so sieht man keine Rötung desselben 
während des Auftretens des sauren Geschmackes, und doch ist... 
Lackmuspapier ein viel empfindlicheres Reagens gegen freie Säuren 
als unsere Zunge. Wenn also in diesem Falle an der Grenze des 
Lackmuspapieres und der Zunge nicht so viel freie Säure abgeschieden 
wird, um dasselbe zu röten, so kann es nicht die freie Säure sein, 
die wir schmecken“ (J. Rosenthal 121). 

3. Der saure Geschmack bleibt auch dann, wenn die Berührungs- 
stelle mit einer alkalischen Flüssigkeit bestrichen und selbst kräftig 
eingerieben wird, also das Auftreten freier Säure ganz ausgeschlossen 
ist. Schon Volta hatte das nachgewiesen, und ich selbst habe mich 
wiederholt durch Versuche davon überzeugt. Um auch dem Ein- 
wande zu begegnen, die Säure trete in der Tiefe auf, die alkalische 
Flüssigkeit aber befinde sich nur an der Oberfläche der Zunge, habe 
ich die alkalische Flüssigkeit mit Zucker versetzt und kräftig ein- 
gerieben: der süsse Geschmack und das Einreiben gewährleisteten 
das Eindringen des Alkalis bis zu den geschmackempfindenden Teilen. 
Die Sauerempfindung blieb. 
"4. Der saure Geschmack tritt, wie bereits bemerkt, an beiden 
Polen auf, auch an der Kathode, wo keine Säure ausgeschieden wird, 
also auch nicht die Ursache der Sauerempfindung sein kann. Das- 
selbe gilt auch von dem salzigen und bitteren Geschmack; auch sie 
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treten beiderseitig auf. Der „alkalische Geschmack“ und sein Wechsel 
mit dem Polwechsel ist keine Tatsache, sondern eine aus der elektro- 
lytischen Hypothese hervorgegangene Vermutung, die durch die 
Tatsachen widerlegt wird. Es handelt sich hierbei um eine Sache, 
die jeder leicht nachprüfen kann. 


5. Erregt man die Paukensaite elektrisch, so tritt stark saurer 
Geschmack an der Zunge auf. Ebenso erhält man Geschmacks- 
empfindungen, wenn man den Gehörnerv elektrisch erregt, indem 
man eine Elektrode in den mit Wasser gefüllten Gehörgang bringt. 
Der Geschmack tritt gleichzeitig mit Schmerz-, Schall- und Licht- 
empfindungen auf, und diese Empfindungen halten oft tagelang an 
(Politzer 839, Urbantschitsch 517). Desgleichen erhielt Neftel bei 
Erregung des Sehnerven neben Licht- und Farbempfindungen jedes- 
mal auch bitteren Geschmack an der Zunge, sobald er mehr als 
neun Siemenselemente anwandte (vgl. Finkelstein 871). Da nun in 
allen diesen Fällen der elektrische Strom die Zunge überhaupt nicht 
trifft, und die Empfindungen bisweilen tagelang anhalten, so ist jeder 
Schmeckstoff ausgeschlossen. Eine Erregung des Nerven-Stammes 
durch Schmeckstoffe hält auch Wundt (I 502) für ausgeschlossen. 


II. Aber nicht bloss bei elektrischer Erregung, sondern allgemein, 
meint Weinmann (48), sei „bei Geruch und Geschmack das Fehlen 
entsprechender Materien niemals mit Sicherheit nachzuweisen“. Darum 
auch hierüber einige Worte: 


1. Zunächst gilt auch hier der Beweis aus der Gleichartigkeit 
oder Aehnlichkeit. Entzündungen des Sehnerven sind immer von 
Lichtempfindungen begleitet, Entzündungen des Gehörnerven haben 
stets Gehörsempfindungen und Entzündungen von Gefühlsnerven stets 
Gefühlsempfindungen zur Folge. Wenn nun auch bei Entzündungen 
von Geschmacksnerven Geschmacksempfindungen auftreten und bei 
Entzündung des Riechnerven Geruchsempfindungen, so wird man 
über den Einwand, in den beiden letzteren Fällen könnten ver- 
borgene Schmeck- oder Riechstoffe vorhanden sein, ruhig zur Tages- 
ordnung übergehen können. 


2. Eine Sauerempfindung, die infolge der Ohrenluftdusche auf- 
tritt und eine ganze Stunde anhält; ferner jede Sauerempfindung 
an der Zunge, die durch mechanische Reizung der Paukensaite er- 
zeugt wird, schliesst einen Schmeckstoff mit Sicherheit aus; das 
leuchtet jedem ein. Eine solche Sauerempfindung an der Zunge ver- 
mochte Urbantschitsch (414) durch Berührung der Paukensaite auch 
dann noch zu erregen, wo die Zunge selbst sich gegen Schmeckstoffe 
und insbesondere gegen Weinsteinsäure ganz unempfindlich erwies. 

3. Wenn in dem oben (32) berichteten Falle die Sauerempfindung 
beständig war, so ist damit ein Reiz durch eine Säure vollständig 
ausgeschlossen. Ueberdies hatte ich in jenem Falle, wie ich schon 
1903 angab, dem Betreffenden mittelst Lackmuspapier nachgewiesen, 
dass er durchaus keine Säure an seiner Zunge habe. Es geschah 
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dies nicht aus wissenschaftlichen Rücksichten, sondern tm jenen 
Menschen zu beruhigen, der zu allerlei Befürchtungen neigte. 

4. Wenn jemand ganze Tage süssen Geschmack in der einen 
Mundhälfte verspürt (oben S. 32), dann ist eben durch die Halb- 
seitigkeit jede Erregung durch einen Süssstoff mit Sicherheit aus- 
geschlossen. 

5. Wenn Gruithuisen jedesmal bei dem Gedanken an Jalappen- 
pulver auch den entsprechenden Geschmack verspürt, der sich aus 
einer eigentümlichen Geruchsempfindung und einer bitteren Ge- 
schmacksempfindung zusammensetzt, dann kann von einem etwa 
vorhandenen Schmeck- und Riechstoffe keine Rede sein und ebenso- 
wenig, wenn jemand jede Blume riecht, die er sich vorstellt. 

6. Starke Geruchshalluzinationen mit ausgeprägter Entartung 
der Riechkolben!) sowie innere Geruchsempfindungen, wobei der 
Riechstreifen durch eine Geschwulst zerstört war (ebenda), und 
Veilchengeruch, der häufig als Vorbote des epileptischen Anfalles 
auftritt?2), lassen sich durch Riechstoffe überhaupt nicht erklären. 
Aehnliche Fälle liessen sich in Menge anführen (vgl. Einwand III 2). 


III. Endlich mag hier noch eines dritten Einwandes gedacht 
werden, der mit den vorerwähnten zusammenhängt und darum zum 
Teil auch schon widerlegt ist. Die sogenannten fremdartigen oder 
aussergewöhnlichen Reize, sagt man, erzeugen zunächst den gewöhn- 
lichen Reiz, und dieser erregt erst den Sinn. So soll z. B. der Druck 
aufs Auge wirkliches Licht oder Aetherwellen hervorbringen, die dann 
in gewöhnlicher Weise auf den Sehnerv einwirken. 

Auch dieser Einwand ist ganz unhaltbar. 

1. Es ist das zunächst eine völlig unbewiesene Behauptung, die 
man schon deshalb einfach ablehnen könnte nach dem Grundsatz: 
„gratis asseritur, gratis negatur‘‘. Schlimmer ist, dass dieser Einwand 
im Widerspruch steht mit den Tatsachen. Wenn z. B. beim Druck 
auf die harte Hirnhaut Licht- und Schallempfindungen eintreten, so 
muss doch der Beweis erbracht werden, dass ein solcher Druck 
Licht und Schallwellen erzeugen kann. Das widerspricht aber jeg- 
licher Erfahrung. Ferner muss auch der Sehnervenstamm und die 
zentralen Teile überhaupt durch Licht erregbar sein; auch das steht 
im Widerspruch mit den Tatsachen: „Licht auf den Stamm des 
blossgelegten Sehnerven geworfen ist völlig wirkungslos‘ (Landois-R. 
845). Es ergibt sich das auch schon aus der Unerregbarkeit des 
blinden Fleckes durch das Licht. „Licht, was auf die Eintrittsstelle 
des Sehnerven fällt, wird nicht empfunden“, obgleich es „merklich 
in die Masse des Nerven eindringen kann und die Gefässe in seinem 
Innern noch erkennen lässt‘ (Helmholtz O. 250). Zugleich ist damit 
auch der Einwurf erledigt, das durch Druck im Sehnervenstamm 
erzeugte Licht pflanze sich bis zur Netzhaut fort und errege dann 


1) Sanders bei Eulenburg, Art. Sinnestäuschungen. 
?) Berends, Handbuch der Semiotik (1830) 238, 
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diese. Der blinde Fleck zeigt, dass eine solche Fortleitung nicht 
stattfindet, ganz abgesehen davon, dass jene Licht- und Schall- 
erscheinungen auch bei Blinden und Tauben auftreten. Auch nach 
Wundt (I 486 und 502) ist die Unempfindlichkeit des Sehnerven- 
stammes für Licht sicher erwiesen. 


2. Wenn ausgeprägte Gesichtshalluzinationen bei Zahnschmerz 
auftreten durch Ausbreitung der Erregung auf das Sehzentrum, wenn 
solche Halluzinationen von manchen Menschen willkürlich hervor- 
gerufen werden, bei allen aber im Traume vorkommen, wenn Leber-, 
Darm- und andere Unterleibskrankheiten Gesichts- und Gehörs- 
empfindungen hervorrufen, so ist offenbar, dass dabei nicht jene 
physikalischen Licht- und Schalleinwirkungen vorhanden sind, welche 
gewöhnlich die gleichen Vorgänge vom äusseren Sinnesorgane her 
erregen. Wohl aber entsprechen die zentralen Vorgänge denen, die 
auch von Licht und Schall erregt werden können, und es ist damit 
der Beweis erbracht, dass nicht bloss ohne jene physikalischen Reize 
Licht- und Schallempfindungen zustande kommen, sondern auch, 
dass die Wirksamkeit jener gewöhnlichen Reize nicht als Zuleitung 
äusserer Eigenschaften zum Gehirn und zum Bewusstsein aufgefasst 
werden darf, sondern als Auslösung eben jener zentralen Vorgänge, 
die von den betreffenden Empfindungen begleitet sind. 


3. Geradezu widersinnig wäre der Einwand, wenn man ihn auf 
Geruch und Geschmack ausdehnen wollte, denn eine mechanische 
Berührung der Paukensaite kann keinen Schmeckstoff hervorbringen 
und Zerrungen des Riechnerven keinen Riechstoff. 


Es erweist sich also keine dieser Einwendungen als stichhaltig. 
Selbst Ettlinger gesteht, dass „diese Ausflüchte doch manchmal allzu 
künstlich sind, um namentlich für das optische Gebiet als hinreichend 
zu gelten“ !). 


Nicht zutreffend, vielmehr den Tatsachen widersprechend ist daher 
auch die Behauptung Wundts: ‚Mechanische und elektrische Reize 
rufen nur, wenn sie die Netzhaut, nicht wenn sie den Sehnerv treffen, 
Lichtempfindungen hervor; ebenso lassen sich durch mechanische 
und elektrische Reize keine Geruchs- und Geschmacksempfindungen 
bewirken, es sei denn, dass der elektrische Strom eine chemische 
Zersetzung erzeugt“?). Was den Sehnerven angeht, so hat die 
Durchschneidung des Sehnerven-Stammes die Empfindung blendender 
Lichtmassen zur Folge®). Und die Tatsache, dass Le Roy bei einem 
Starblinden mit der Leydener Flasche ausgeprägte Bilder von Men- 
schen und Tieren hervorrief, beweist, auch abgesehen von der Blind- 
heit, die elektrische Erregung des Sehzentrums. Uebrigens hat 
Szokalski wiederholt bei Blinden mit erstorbenem Sehnerv mittelst 


') Philos. Jahrbuch der Görresgesellschaft XXVI (1913) 48, 
?) Grundriss der Psychologie ® 54. 
?) Tourtuals Erfahrungen bei J. Müller II 259. 
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des elektrischen Stromes Blitze erzeugt, deren Farbe sich von der 
Lage der Pole abhängig erwies !). 

Ferner schreibt Szokalski: „Wenn man nach Exstirpation des 
Auges bei einem Tiere oder beim Menschen den Stumpf des Seh- 
nerven beleuchtet, so entsteht keine Empfindung der Helle und die 
Pupille des andern Auges zieht sich nicht zusammen ; wird er aber 
mechanisch, chemisch oder galvanisch gereizt, so erhält man ein 
ganz entgegengesetztes Resultat, wie ich mich vor kurzem an einem 
Kranken überzeugt habe, dem ich ein Auge ... exstirpieren musste. 
Lind hat auch dieselbe Beobachtung gemacht“ (72). Auch diese 
Versuche zeigen, dass der Einwand: der fremdartige Reiz erzeuge 
erst den gewöhnlichen, hinfällig ist. Der Sehnervenstamm erwies 
sich für Licht unempfindlich, für die andern Reize erregbar, somit 
ist die unmittelbare Erregung des ganzen Sehnerven durch mecha- 
nische, chemische und elektrische Reize gesicherte Tatsache. 

Als drittes Beispiel eines äusseren Reizes, der mehrere Sinne 
zu erregen imstande ist, führt J. Müller den chemischen Reiz an 
(II 253). Sicher ist es, dass viele chemische Stoffe zugleich auf den 
Geschmackssinn, den Geruchssinn und auf den Gefühlssinn wirken. 
Der Aether z. B. schmeckt bitter, brennt auf den Schleim- 
häuten und erregt den bekannten Geruch. Chloroform erregt 
eingeatmet den Geruchssinn, zugleich ein Kältegefühl, ein 
Brennen in den Schleimhäuten und endlich süssen Geschmack, 
der vielfach als süsser Geruch bezeichnet wird, weil die Dämpfe 
durch die Nase zu den Enden des Geschmacksnerven gelangen. 
Menthol erregt den Geschmackssinn; es schmeckt bitter sowohl 
in Substanz als auch in Oel oder Weingeist gelöst; es erregt den 
Tastsinn, wie jeder feste Körper; es erregt die Schmerz- 
empfindung, ein Brennen, namentlich in den Schleimhäuten; es 
erregt den Temperatursinn, nämlich die Empfindung der Kälte); 
es erregt endlich den Geruchssinn zu dem bekannten Pfefferminz- 
geruch. Es vermag also Menthol fünf verschiedene Empfindungen 
auszulösen, je nach dem Nerven, auf den es wirkt, und zwar in ganz 
regelrechter gesetzmässiger Weise. Jeder dieser Nerven erweist sich 
für den Mentholreiz empfänglich. Aber jeder einzelne Nerv ant- 
wortet nur mit seiner Empfindung, und ist einer dieser Nerven un- 
tätig, so fehlt die betreffende Empfindung). Hier zeigt sich ganz 
offenbar, dass die Empfindung vom Nerv abhängt. In ähnlicher 
Weise erregen viele organische Säuren, z. B. Benzo&@säure, Bernstein- 
säure, Gerbsäure usw., zugleich den Geschmacks-, Geruchs- 
und Gefühlssinn. 

Bei all den genannten chemischen Beispielen handelt es sich, 
wie bereits bemerkt, um den gewöhnlichen regelrechten, den soge- 


1) Zerebralstörungen der Gesichtsfunktion. Vierteljahrsschrift für prakt. 
Heilkunde. Prag. 41. Band 74. — ?, Vgl. Landois-Rosemann 961. 

3) Vgl. meine Beobachtung eines Falles, wo Pfefferminzbonbons nicht er- 
kannt wurden wegen mangelnden Geruchssinnes. Na'ur u. Offenbarung (1903) 294. 
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nannten „adäquaten“ Reiz, von dem noch die Rede sein wird. Und 
hier muss ich einer irrigen Auffassung entgegentreten. Helmholtz 
führt wiederholt!) die Licht- und Schallwellen als Beleg dafür an, 
dass derselbe Reiz mehrere Sinne treffen kann mit verschiedener 
Wirkung. Weinmann bemerkt hierzu (85): „Es ist klar, dass das 
mit der Lehre von den spezifischen Energien nichts zu tun hat; denn 
die Lehre bezieht sich auf das Wirken unadäquater Reize“. 

Das ist ein Irrtum! Es bringt nämlich Joh. Müller selbst gerade 
diese beiden Beispiele wiederholt und stützt sich noch ausdrücklich 
auf das Schallbeispiel zur Begründung seines Gesetzes von den 
spezifischen Sinnesenergien (II 255; vgl. 253—55). Helmholtz hat sie 
nur von J. Müller entlehnt. Die Lehre von den spezifischen Sinnes- 
energien hezieht sich also keineswegs allein, ja nicht einmal vor- 
wiegend auf die aussergewöhnlichen Reize, sie bezieht sich vielmehr 
auf jede Lebensäusserung der Sinne, gleichviel durch welchen Reiz 
sie hervorgerufen wird. Sachlich kommt den gewöhnlichen (adä- 
quaten) Reizen, für die das Organ angepasst ist, die grössere Wichtig- 
keit zu, auch in der Lehre Müllers. 

Wenn dennoch bei der Begründung dieser Lehre die ausser- 
gewöhnlichen Reize mehr in Betracht gezogen werden, aber durchaus 
nicht ausschliesslich, wie soeben dargetan wurde und später noch 
klarer wird, so liegt das darin, dass die aussergewöhnlichen Reize 
vorzüglich geeignet sind, die Richtigkeit der Lehre zu beweisen. 
Selbst Weinmann gesteht: ‚Immerhin ist zuzugeben, dass beispiels- 
weise ein Druck aufs Auge, dem eine Lichtempfindung folgt, ganz 
besonders imstande ist, daran zu erinnern, dass auch Lichtwellen 
lediglich den äusseren Anstoss zu entsprechenden Empfindungen 
bilden“ (83). Das ist es aber gerade, was J. Müller behauptet, 
jeder Reiz, sowohl der gewöhnliche regelrechte, für den das Organ 
angepasst ist, wie der aussergewöhnliche, ist eben nur Reiz oder 
Anstoss, während die Sinnestätigkeit in ihrer Eigentümlickeit von 
diesem Reiz unabhängig und in der Natur des Sinnes selbst be- 
gründet ist. Wären die verschiedenen Sinne für keinen einzigen 
aussergewöhnlichen Reiz zugänglich, so bestände die Müllersche Lehre 
doch zu Recht und sie liesse sich auch beweisen; allerdings würde 
sie eines schwerwiegenden Beweises entbehren. 

Vierter Lehrsatz: 

„Die eigentümlichen Empfindungen jedes Sinnes- 
nerven können durch mehrere innere und äussere Ein- 
flüsse zugleich hervorgerufen werden“ (II 253). 

„Das ergibt sich aus den vorher angeführten Tatsachen“ (II 253) 2). 

‘) Physiol, Opt. 233. Tatsachen in der Wahrnehmung in ges. Vortr. II 220. 

?) In der in Broschürenform demnächst erscheinenden erweiterten Wieder- 
gabe der vorliegenden Ahhandlung habe ich, gestützt auf eigene und fremde 
Beobachtungen, statt der wenigen Tatsachen bei Müller, eine ausführliche Zu- 
sammenstellung diesbezüglicher Tatsachen in einer übersichtlichen Tabelle ge- 


geben, und insbesondere auch auf die Gesetzmässigkeit dieser Erscheinungen 
hingewiesen. 
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Fünfter Lehrsatz: 


„Die Sinnesempfindung ist nicht die Leitung einer 
„Qualität oder eines Zustandes der äusseren Körper 
„zum Bewusstsein, sondern die Leitung einer Qualität, 
„eines Zustandes, eines Sinnesnerven zum Bewusstsein, 
„veranlasst durch eine äussere Ursache, und diese 
„Qualitäten sind verschieden in den verschiedenen 
„Sinnesnerven, die Sinnesenergien“ (II 254; vgl. I 668). 


Die bereits angeführten Tatsachen zeigen, dass der tiefgreifende 
Unterschied, der zwischen den verschiedenen Sinnesempfindungen 
herrscht, gar nicht abhängt von der Art des Reizes, der den Sinn 
trifft, sondern allein von dem Sinnesnerv, der getroffen wird. Der 
Erfolg der Reizung ist beim Sehnerv unabänderlich Lichtempfindung, 
beim Gehörnerv ebenso unausbleiblich Tonempfindung usw., gleich- 
viel von welchem Reiz der Nerv erregt wird. Es besitzen also die 
Sinnesnerven, wie die Tatsachen erweisen, die Fähigkeit, auf jeden 
beliebigen Reiz, für den sie überhaupt empfänglich sind, in einer 
ganz bestimmten, jedem Sinn eigentümlichen Weise zu antworten !). 
Und eben diesen ‚„unabänderlichen Erfolg der Reizung einer Nerven- 
faser nennt man ihre spezifische Energie‘ ?). 

Man hat früher angenommen, sagt J. Müller, die Sinne seien 
blosse Leiter für die Eigenschaften der äusseren Dinge, so dass sie 
diese Eigenschaften einfach, wie sie sind, dem Bewusstsein über- 
brächten. Aber warum leitet dann der Sehnerv den Schall nicht, 
der Gehörnerv kein Licht, der Geschmacksnerv keinen Geruch usw. ? 
Um dieser Schwierigkeit zu entgehen, hat man den einzelnen Sinnen 
eine spezifische Empfänglichkeit zugeschrieben, vermöge deren sie 
nur Leiter für bestimmte Eigenschaften sein sollten, nicht für andere 
(vgl. 1 667 und 11 254). „Allerdings besitzen die Sinnesnerven eine 
„spezifische Reizbarkeit für gewisse Einflüsse; denn manche Reize, 
„die auf ein Sinnesorgan heftig einwirken, wirken auf ein anderes 
„wenig oder gar nicht, z. B. das Licht ... nur auf die Sehnerven 
„und die Gefühlsnerven; langsamere Schwingungen nur auf den Ge- 
„hörnerven und die Gefühlsnerven, aber nicht auf den Gesichts- 
„nerv usw.‘ (II 254). 

J. Müller gibt also hier das Angepasstsein bestimmter Organe 
an bestimmte Reize ausdrücklich zu. Nach Weinmann (16) dagegen 
soll J. Müller durch seine Lehre diese ‚auf der Hand liegende Tat- 
sache .... verdunkeln“; er „legt kein Gewicht auf das Wirken der 
adäquaten Reize, auf die Angepasstheit der peripheren Apparate an 
dieselben“ (79). Das stimmt doch nicht mit der angeführten Stelle. 
Ueberdies weist J. Müller in einer Reihe von Lehrsätzen ausführlich 
nach, dass der Bau des äusseren und des Mittelohres in. hervor- 
ragender Weise geeignet ist, die Schallwellen mit grosser Stärke 


ı) Vgl. Helmholtz, Optik 584; &es. Vorträge II (1903) 219. 
2 Hermann, Lehrb. der Physiolegie '? 365. 
4+ 
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dem Gehörnerven zuzuleiten. Ebenso sind die Ausführungen Müllers 
über den Gesichtssinn grossenteils nichts anderes als der Nachweis 
der Anpassung des Auges an das Licht!). Die Empfänglichkeit für 


1) Merkwürdiger Weise hat man sogar gerade in dieser Anpassung an 
bestimmte Reize das Müllersche Gesetz von den spezifischen Energien gefunden, 
So schreibt z. B. Landois (6. Aufl. S.847): „Unter den Reizen, welche den End- 
apparat des Sinneswerkzeuges treffen, unterscheidet man adäquate ... Reize, 
für deren erregende Tätigkeit das Organ besonders gebaut ist, wie die Stäbchen 
und Zapfen der Netzhaut für die Schwingungen des Lichtäthers. So kommt 
einer jeden Nervenendigung eine spezifische Erregung zu: Gesetz der spezi- 
fischen Energie von J. Müller“ (in der Ausgabe von Rosemann ist die Sache 
übrigens richtig gestellt). Aehnlich schreibt Gutberlet (Psychophysik 537): 
„Das von J. Müller aufgestellte Gesetz der spezifischen Sinnesenergien besagt, 
dass jeder Sinn nur auf einen ihm entsprechenden Reiz reagiert“. Und bei 
Wundt heisst es (I 499): „Die spezifische Energie aber soll sich in doppelter 
Weise äussern: einmal darin, dass jeder Sinnesnerv bestimmten Reizen allein 
zugänglich sei, der Sehnerv dem Licht, der Hörnerv dem Schall usw., und so- 
dann darin, dass jeder Nerv auf die allgemeinen Nervenreize, namentlich den 
mechanischen und elektrischen, nur in der spezifischen Form reagiere“. Darin 
besteht nun keineswegs das Müllersche Gesetz. Der erste Teil der Wundtschen 
Behauptung ist auch insofern unzutreffend, als J. Müller, den Tatsachen ent- 
sprechend, sowohl für Licht- wie für Schallwellen auch die Gefühlsnerven 
empfänglich sein lässt, wie bereits angeführt wurde (5l). Die spezifische 
Empfänglichkeit und leichtere Erregbarkeit der äusseren Sinnesorgane für be- 
stimmte Reize — Nagel nennt sie die „spezifische Disposition“ — ist nicht im 
Geseiz von J. Müller einbegriffen und hat nichts damit zu tun. Das muss um 
so schärfer hervorgehoben werden, weil dieser Irrtum ziemlich verbreitet ist. 
Auch die Ausführungen Ettlingers (43 ff.) leiden an dieser Unklarbeit. Ettlinger 
behauptet, es gebe Tiere mit Empfindungsorganen, die normaler Weise für 
mehrere Reizklassen zugänglich seien, „ihre spezifische Qualität ist also min- 
destens eine mehrfache und darum dem Müllerschen Begriffe widersprechend‘“ 
(54). Indessen bedeutet der Begriff der spezifischen Qualität nach J. Müller 
gar nicht die Zugänglichkeit des Sinnesorgans für eine bestimmte Reizklasse, 
sondern er besagt etwas ganz anderes: „Nicht zu verwechseln mit dieser Eigen- 
schaft“ (der spezifischen Disposition), schreibt Pütter (Hwb. IX 82), „ist eine 
andere Eigenschaft, die man seit Joh. Müller als die spezifische Energie der 
Sinnesorgane bezeichnet“. Andererseits steht diese leichtere Empfänglichkeit 
für bestimmte Reize auch nicht im Widerspruch mit dem Müllerschen Gesetz. 
Da sie aber geeignet ist, das wahre Gesetz zu verdecken, so hatte J. Müller 
Grund genug, zu zeigen, dass diese Empfänglichkeit gar nicht so ausschliesslich 
sei, was keineswegs eine Verkennung der wirklich vorhandenen Empfänglich- 
keit bedeutet. Es ist deshalb umsoweniger begründet, wenn Eitlinger die mehr- 
fache („anelektive“) Reizbarkeit der Sinnesorgane gegen J. Müller verwertet, 
da er sie selbst als Beweis für seine Lehre anführt. Ja, wenn es bei Tieren 
„Universalsinnesorgane“ gäbe, die alle Reizklassen „normaler Weise“ mit einer 
einheitlichen Empfindung beantworteten, die entweder mit einer uns bekannten 
Empfindung übereinstimmte oder davon verschieden wäre, so wäre das der 
klarste Beweis für die Lehre Müllers, und es fiele damit auch der beliebte Ein- 
wand, es handle sich um „anormale“ Reize. Auch der zweite Teil der Wundt- 
schen Fassung ist nicht genau, wie sich im folgenden ergibt. 


Die spezifischen Sinnesenergien nach Joh. Müller 53 


bestimmte physikalische Reize ist begründet in den äusseren Endi- 
gungen der Sinnesnerven und, wie beim Licht erwiesen, nur in diesen. 
Sie ist die Ursache, weshalb die Energien der einzelnen Nerven 
für gewöhnlich durch diese bestimmten physikalischen Reize in 
Tätigkeit treten und diesen zugeordnet sind. 

Aber diese spezifische Reizbarkeit ist keine ausschliessliche, wie 
die Tatsachen lehren, und sie beweist nicht, was sie beweisen soll, 
nämlich dass die Sinne die Eigenschaften der äusseren Dinge wie 
Schläuche zum Bewusstsein leiten: „Die Vergleichung der Tatsachen 
„mit dieser Erklärung ... zeigte bald, dass sie unbefriedigend ist, 
„denn dieselbe Ursache kann auf alle Sinnesorgane zugleich ein- 
„wirken, wie die Elektrizität. Alle sind dafür empfänglich, und den- 
„noch empfindet jeder Sinnesnerv diese Ursache auf eine andere 
„Art. Der eine Nerv sieht davon Licht, der andere hört davon 
„einen Ton, der andere riecht, der andere schmeckt die Elektrizität, 
„der andere empfindet sie als Schmerz und Schlag“ (I 667). Aehnlich 
wirken mechanische Reize und Blutandrang (a. a.0.). „Wir sind 
„(daher) genötigt, jedem Sinnesnerven bestimmte Energien im Sinne 
„des Aristoteles zuzuschreiben, welche seine vitalen Qualitäten (‚Le- 
„bensäusserungen‘ Nr. 8) sind... Die Empfindung des Tones ist 
„daher die eigentümliche Energie des Hörnerven, die des Lichtes 
„und der Farbe die Energie des Gesichtsnerven usw.‘ (II 255). 

Der Grundgedanke aller physiologischen Untersuchung ist, „dass 
„die Energien des Lichten, des Dunklen, des Farbigen nicht den 
„äusseren Dingen, den Ursachen der Erregung, sondern der Sehsinn- 
„substanz selbst immanent sind‘‘ (45). Das Licht leuchtet nur, in- 
dem es das Auge zu seiner Lebensäusserung, der Lichtempfindung, 
anregt, die dem äusseren Lichte fremdartig ist (vgl. 46). „Das 
„Licht ist also Sinnesenergie,. und das äussere (Licht) könnte dann 
„nur selbst leuchten, wenn es wie die Sehsinnsubstanz die subjektive 
„Affektion als Selbstleuchten empfände‘“‘ (Nr. 11). Wie sollte um- 
gekehrt, wenn es äusseres selbstleuchtendes Licht gäbe, „dieses ob- 
„jektive Licht auch subjektiv leuchtend empfunden werden, ... wenn 
„die Sehsinnsubstanz in der Affektion nicht selbstleuchtend ist‘ (Nr.10). 
(Man beachte wohl, dass an den drei zuletzt angeführten Stellen 
nur von dem Lichtreiz für das Auge die Rede ist, also von dem 
gewöhnlichen oder „adäquaten“ Reiz, und dass sich die Lehre von 
J. Müller auch hierauf bezieht.) 

Das ist also das Gesetz von den spezifischen Sinnesenergien: 

Die Formen, in denen sich die verschiedenen Sinne 
betätigen, wie Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Füh- 
len, sind nicht etwas, was in die Sinne von aussen hinein- 
getragen oder von ihnen aufgenommen wird, es sind 
keine Eigenschaften der äusseren Dinge, sondern es sind 
die den Sinnen eigentümlichen, ihnen innewohnenden 
Lebenstätigkeiten oder Lebensäusserungen. Der äussere 
Reiz wirkt nur auslösend, 
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Die Lehre Müllers hat noch andere zuverlässige Stützen. Wir 
werden dieselben samt der vorliegenden Abhandlung in einer eigenen 
Broschüre ausführlich zum Abdruck bringen. 

Hier sei nur eine kurze Inhaltsangabe des zweiten Teiles gegeben: 

Einen weiteren Beweis für seine Lehre leitet J. Müller aus der 
eigenartigen Wirkungsweise der Lebewesen her: Die auf äussere 
Einwirkungen hin erfolgenden Betätigungen der Lebewesen sind, wie 
die Erfahrungen auf dem Gebiete der Pflanzen- und Tierphysiologie 
lehren, unabhängig von den äusseren Reizen und nur durch die 
Natur der Lebewesen bedingt. Auch (dritter Beweis) bringt es die 
natürliche Einrichtung der Organe und ihre Wechselwirkung auf 
einander mit sich, dass alle Sinne auch ohne äusseren Reiz von 
andern Sinnesorganen her (sympathisch) zu der ihnen eigentümlichen 
Tätigkeit angeregt werden können. Vierter Beweis: Die angeborene 
Energie der Sinne ist eine unumstössliche Tatsache. Einen 
‘fünften Beweis bilden die Nachbilder; sie zeigen, dass das Auge 
Licht und Farben selbst erzeugt. Ein sechster Beweis liegt in den so- 
genannten Sinnestäuschungen; es sind keine Täuschungen, es sind 
„Sinneswahrheiten“. Ein siebenter Beweis folgt aus der Tat- 
sache, dass die Empfindungen der verschiedenen Sinne rücksichtlich 
derselben Gegenstände bei Tieren und Menschen und selbst bei 
den verschiedenen Menschen verschieden sind. 

Diesen sieben von J. Müller bereits angeführten Beweisen sind 
noch drei weitere beigefügt aus der Weissempfindung, den Inter- 
ferenzerscheinungen und dem Dopplerschen Gesetz. Letzteres wird 
nicht selten falsch aufgefasst und falsch dargestellt. 

Sechster Lehrsatz J. Müllers: Bei den Sinnen gibt es keine 
gegenseitige Vertretung. 

Stellung Wundts zu der Lehre von J. Müller. Die Lehre Wundts, 
insofern sie im Gegensatz steht zur Lehre von den spezifischen 
Sinnesenergien, beruht und stützt sich auf unbewiesene Voraus- 
setzungen. Im besonderen gilt das von der Behauptung Wundts, 
„dass die länger dauernde Funktion der peripheren Sinnesorgane 
unerlässlich ist“, ehe die Gehirnzentren auf aussergewöhnliche Reize 
mit der jedem Sinne eigentümlichen Empfindung antworten. Diese 
Annahme ist durchaus unerwiesen; sie ist unbeweisbar: sie wider- 
spricht den Tatsachen. Das nämliche gilt von der Behauptung 
Wundts, dass die verschiedenen Empfindungsweisen innerhalb des- 
selben Sinnes unterschiedslos an dieselben Nervenelemente gebunden 
seien. Die Tatsachen sprechen entschieden für das Gegenteil. 

Siebenter Lehrsatz: Die Frage, ob die spezifischen Sinnes- 
energien dem gesamten Sinnesnerv zukommen oder nur den ent- 
sprechenden Gehirnteilen, lässt sich nicht entscheiden. 

Im achten bis zehnten Lehrsatz behandelt J. Müller die Frage, 
inwiefern uns die Sinnesempfindungen zur Kenntnis der Aussenwelt 
und ihrer Eigenschaften führen können. Es geschieht dies mittelst der 
die Empfindungen begleitenden Vorstellungen und des schliessenden 
Verstandes. J. Müller ist nicht Idealist, sondern gemässigter Realist. 


Ueber Heinrich und Dietrich von Freiberg. 
Von Adolf Dyroff in Bonn. 


Engelb. Krebs hat in seinem bekannten grundlegenden Werke über 
„Meister Dietrich“ (Münster 1906) der Vermutung Vorschub geleistet, dass 
der vielseitige mittelalterliche Dominikaner (1250—1310?) aus der sächsi- 
schen Stadt Freiberg stammt. Die Möglichkeit dieser Annahme kann nicht 
bestritten werden. Aber andere Möglichkeiten stehen daneben, zumal Krebs 
selber hervorhebt, dass das Freiberger Urkundenbuch auch in den auf das 
damalige Dominikanerkloster bezüglichen Teilen den Namen Dietrichs nir- 
gends aufweist (26). Krebs hat meinen Hinweis auf das adelige Geschlecht 
derer von Freyberg (26, 4) mit der Bemerkung abgelehnt, die von Heinr. 
Finke entdeckte Notiz über eine dem „Fr. T. lectori Vribergensi“‘ gemachte 
Gabe schneide diese Möglichkeit ab. Ich sehe das immer noch nicht ein. 
Denn die Beziehung des „Fr. T.“ auf „Theodoricus‘‘ ist nur wahrschein- 
lich; so Krebs selbst (13). Sodann ist auch die Uebersetzung von „lector 
Vribergensis“ strittig; wie Krebs selbst (9) „prior Wircebergensis‘ mit „Prior 
von Würzburg‘ wiederzugeben bereit ist, so könnte „lector Vribergensis‘ 
„Lektor in Freiberg‘ bedeuten, wie denn auch z. B. Karl Bihlmeyer in 
Buchbergers Kirchlichem Handlexikon interpretiert. Es scheint mir daher 
kein Wagnis zu sein, noch einmal auf eine Familie „de Vriberch‘“ hin- 
zuweisen'). Noch jetzt wie seiner Zeit gehe ich davon aus, dass Heinrich 
von Hervord (14. Jahrhundert) zwar bei Johannes von Freiburg zwischen 
den Formen „de Vriburc“ und „Vriburgensis“ wechselt (Krebs 22), nicht 
aber bei dem zweimal in unmittelbarer Nachbarschaft angeführten Theo- 
doricus „de vriberch“. Das beweist zwar nicht, ist aber ein Fingerzeig. 
Sodann heisst es bei Dietrich niemals de „vribergo‘“, sondern stereotyp 
„de vriberch‘ oder dergl. (s. Krebs 25 f.). Ferner ist im 13. Jahrhundert 
eine Familie „de vriberch“ nachweisbar, die vermutlich mehrere literarisch 
gebildete Mitglieder ihr eigen nannte. Wie Alois Bernt, Heinrich von 
Freiberg (Halle 1906) 179 ff. in weiterer Ausführung einiger von W. Toiseher 
gegebenen Winke zeigt, lebte in den Jahren 1258, 1259 ff, 1265 in dem 
einem Smilo von Lichtenberg gehörigen Gebiete Böhmens ein Theodoricus 


1) S. Z. hatte ich die jetzt in Bayern ansässige, aus Schwaben (?) stam- 
mende Adelsfamilie „von Freyberg“ im Auge, in deren Siammbaum auch ein 
Theodoricn vorgekommen sein soll. 
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Vriberch dietus „de vriberch“ (Thiero de Wriberck, Ditricus dictus de 
vriberch) als Besitzer (?) von Bergwerken (191). Leitmeritz (190 ff.) und 
Deutschbrod sind die Orte, an die man für diese ursprünglich wohl bürger- 
liche Familie mit dem Beinamen „König‘‘ (Kunec, latinisiert Kuneco!), Rex) 
denken darf. Wie auch der Zusammenhang dieser Familie mit der Stadt 
Freiberg in Sachsen sein mag), „de Vriberch“ bedeutet, wie der Ausdruck 
„dictus“ vor „de Vr.‘“ (oder „Vr.“) und der Satz „Theodorico, qui Vri- 
berch dicitur‘“ (Bernt 191)®) lehren, für sie*) sicher nicht mehr die Stadt. 
Bedenkt man die Tatsache, dass im Mittelalter in der gleichen Familie 
gerne die Vornamen beibehalten werden) durch Uebergang vom Gross- 
vater auf den Enkel, vom Vater auf den Sohn, vom Onkel auf den Neffen, 

1) Die Belege bei Fedor Bech, Germania 19 S. 424, wo für 1313 der 
Meissner Canonicus Nycolaus und der Priester Petrus als Söhne eines Theodo- 
ricus Kuneko de Fr. auftreten. 

2) Es liegt nahe, zu denken, dass die Familien „de Vriberc“ ursprünglich 
alle in den berühmten Bergwerken von Freiberg in Sachsen tätig waren, und 
dass einzelne Zweige dann den professionell betriebenen Silber- (und Eisen-) 
Bau auch auswärts in Diensten fremder Herren auszuüben suchten. Da ist es 
denn möglich, dass auch die schwäbischen (bayrischen) Freybergs schliesslich 
von dorther stammten, und ein merkwürdiger Zufall, dass ein Graf Egino von 
Freiburg 1234 vom Bischof von Basel mit den Silbergruben (freilich auch mit 
dem Wildvann) im Breisgau belehnt wird (Boehmer-Will, Regesten zur 
Geschichte der Mainzer Erzbischöfe [Innsbruck 1833] II 232 = 33, 127). 

®) Vgl. den Heinricus burgensis de Lipzc dictus de Vriberc i.J. 
1245 bei Fedor Bech, Germania 19 S. 421. 

*) Das Geschlecht scheint einen ähnlichen Weg genommen zu haben wie 
das Albrechts von Sachsen: Zuerst bürgerlich mit bürgerlichem Beinamen, dann 
durch einen Bischof geadelt, dann frühzeitig ausgestorben, falls nicht der Frei- 
singer Historiker Freiberger (f 1541) mit ihm zusammenhängt. Vgl. über eine 
andere Familie der Freiberger auch Bernt S. 178. 

5) Die kirchliche Vorschrift, möglichst Heiligennamen bei der Taufe zu 
verwenden, wurde teils nicht beachtet, teils vertrug sie sich mit der Uebung 
der Familien, sobald nur Heiligennamen in der Familie waren. Bei einer fürst- 
lichen Familie (Wittelsbach) habe ich seiner Zeit gefunden, dass der erste Sohn 
in der Regel den Namen vom Vater der Mutter, der zweite vom Bruder der Mutter, 
die folgenden vom Vater des Vaters oder vom Vater erhielten. Wegele, auf dessen 
Anregung ich nach dem Gesetze forschte, erkannte mein Ergebnis an. Da- 
neben ging die andere Uebung, einen Namen wie Emich, Poppo usw. mög- 
lichst in der Familie beizubehalten. Fedor Bech a. a. O. hätte die verschiedenen 
Familien „de Vriberc‘“ besser scheiden sollen. Die „de Vriberc“ in Halle und 
Meissen bevorzugen „Heinrich“, „Hinze“, „Heinemann“; daneben kommt „Jo- 
hannes“, gelegentlich „Christian“ (1295), „Simon“, „Erhart“ vor, in Meissen 
auch „Borto“, später (1380, 1385) „Pauwil“ oder „Pavel“, noch später (1407) 
„Karlewicz‘ (offenbar aus Böhmen hereingebracht). In Böhmen 1385 „Burghart“ 
1392 „Conrad“ im Dienste Wenzels (s. Bech). 
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so wird man sogar eine gewisse (wenn auch nicht grosse) Wahrscheinlich- 
keit dafür finden, dass der Dominikaner mit dem in Böhmen lebenden 
deutschen Bergwerksbesitzer und sonach vermutlich mit dem Dichter Hein- 
rich von Freiberg (1240—1300?) verwanu:! war. 

Eine blosse Möglichkeit, die sich aber mit solcher Annahme angenehm 
zusammenreimen würde, wäre dann, dass der Philosoph Dietrich im Jahre 
1303 deshalb in seinem Orden mit der Grenzbestimmung zwischen den 
Konventen zu Reb und Krems (Krebs 9) befasst wurde, weil er die lokalen 
Verhältnisse von seiner Jugend her besser kennen konnte als andere, 
Und ebenso, dass neben ihm deshalb mehreremale im Orden Johann von 
Liehtenberg (Krebs 9, 11 f.) auftritt, weil beide befreundet waren, wie der 
Dichter Heinrich von Freiberg dem Herrn Reinmunt von Lichtenburg ') 
näher stand ?). 

Für einen in Böhmen beheimateten Deutschen war das für Dietrich 
von Freiberg gebrauchte „Teutonicus“ gewiss eine passende Allgemein- 
bezeichnung, besser als „de Saxonia“, „Alemannus“ u. dgl., was für Dietrich 
eben nicht gebraucht wird. 

Es lockt mich nicht, die Pregersche Behauptung wieder aufzugreifen, 
dass Dietrich von Freiberg ein Schüler Alberts des Grossen war, obwohl 
einer romantischen Phantasie es leicht fiele, den berühmten älteren Ge- 
lehrten auf einer seiner Bergwerksfahrten mit Dietrich, dem Besitzer des 
Silberstollens des „Freibergers‘‘ (Fribergeri) bei Deutschbrod®), zusammen- 
zuführen und ihn die Anregung zu den Studien des jungen Dietrich geben 
zu lassen*). Nicht aber soll unerwähnt bleiben, dass der geistige Charakter 
des Dichters Heinrich von Freiberg trotz seiner verfänglichen Begeisterung 
für Gottfrieds von Strassburg Tristan zu dem des Theologen Dietrich von 
Freiberg nicht übel passt. Nur darf, was eigentlich selbstverständlich ist, 
bei der Vergleichung eines Dichters mit einem Theologen und Philosophen 
nie vergessen werden, dass der Dichter, abgesehen von untergeordneten 
Anlässen, nur in religiösen, moralischen und psychologischen Dingen vom 
Theologen und Philosophen lernen kann. 


1) Bei einem Adelsgeschlecht macht es wenig Unterschied, ob es nach 
dem Berg oder nach der Burg benannt wird., Johann von Lichtenberg, Sohn 
des Picard (Pleickart?), kann, wenn Krebs (12) mit Recht in „de Lueido Monte“ 
die Latinisierung seines Namens sieht, recht wohl zu deutsch: Joh. „von 
Liuchtenbure“ (Liuchtenburgenois) geheissen haben wie Heinrichs Reimund 
(Tristan 74 f.). 

?2) In der Nachbarschaft des Namens Nicolaus de Vriberc (dieser Sohn 
eines Adolf de Vr.) tritt 1262 ein „Witgo‘ auf, einst Richter in Leitmeritz. 

. Ein’Widego aber auch 1313 bei Nicolaus dem Sohn als Dietrich v. Fr. 

3) S, Bernt 191. 

#) Bernt 199 böte mehrere Möglichkeiten des Jugendstudiums auch für den 
Philosophen Dietrich v. Freiberg, z. B. das Dominikancrkloster von Leitmeritz, 
das vor 1250 (vielleicht schon 1236) erbaut wurde, 
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Zunächst ist es auffallend, dass der vers- und wortgewandte Dichter 
Heinrich, wie schon andererseits gesagt wurde, ein gelehrter Dichter ist 
(Bernt 200). Man wird unter den epischen Dichtern des 13. Jahrhunderts 
weit suchen dürfen, bis man einen trifft, der ebenso tief denkt wie Hein- 
rich. Der knappe Goedeke nennt ihn „von allen Spätlingen den massvollsten 
und geistreichsten‘‘ (I? 257). Das Wenige, was sich aus seinen Werken an 
nicht rein dichterischen Gedanken beibringen lässt, wiegt wegen seiner Form 
um so schwerer. 

Heinrich bescheidet sich in seinen Ausführungen über Gott nicht bei 
geläufigen Ausdrücken volkstümlicher Frömmigkeit, sondern spricht gelegent- 
lich beinahe wie ein Theologe. Von der „Legende vom Heiligen Kreuz“, 
die. man (Bernt 166) als Erstlingsarbeit anspricht, enthält .der dem Dichter 
eigene Teil (1—94) nicht etwa bloss „herkömmliche Gedanken‘‘, wie Bernt 
(166) meint. Gott, der „hörre ob aller hörrschaft‘‘ (rex regum), wird dort 
so angeredet: üz diner gotlichen kraft (virtus) gevlozzen (emanavit) 
mit ursprunge (in principio) hat gar alle dine hantge tät (opera manus 
tuae), der himel ierarchien, die drie, die sich drien in drie, 
besunder ir ieglich und in niun koere teilen sich; dar inne hät din 
gotheit mit manicvalter underscheit (differentia) geschaffen vil der 
engel schar, die diner majestöte clär lop &wiclichen immer geben. in diner 
krefte (virtute tua) ouch sweben himel und erde und allez daz, dem din 
vröne gotheit maz sine leben (vivere), sin wesen (esse) und gestalt 
(forma). 

Dieser erste allgemeinste Abschnitt ist, wie ich für den Kenner der 
mittelalterlichen Ideen durch die von mir beigesetzten lateinischen Termini 
der Zeit offensichtlich gemacht zu haben glaube, einfach ein Erzeugnis, 
dessen Inhalt Heinrich irgendwo in einer Schule oder in einem Buche 
oder im mündlichen Verkehr mit einem Theologen auflas. Der leichte 
neuplatonische Anstrich samt der Lehre von den Hierarchien mit den neun 
Chören führt auf Bekanntschaft mit der berühmten Lehre des Ps.-Dionysius 
Areopagita, durch die sich auch Dietrich ‚in seinem ganzen Denken“ hatte 
„gefangen nehmen lassen“ (Krebs 70*. 94*. 67*). Der Betonung der Drei- 
zahl' bei Heinrich geht bei Dietrich eine offenkundige Vorliebe für diese 
(z. B. Krebs 89*. 94* 168*) parallel, nimmt doch Dietrich auch 9 Himmels- 
sphären an. Das „uz-gevlozzen‘‘ entspricht dem Emanationsbegriff Dietrichs 
(s. z.B. bei Krebs 67. 59*. 64* profluxus. 66*. 76*). Für „virtus“ s. z.B. 
Krebs S. 57*. 64*, für „prineipium“ (vgl. auch „aller wisheit ein begin“ 
von Gott [Hl. Krenz 71]) Krebs 64* Deus „totius entis prineipium‘“. 76* 
und vor allem S. 148, wo die süddeutsche Nonne das „Al in prineipio“ 
als Grundthese des Meisters Dietrich an den Anfang stellt. Geradezu 
eine von Dietrich stark hervorgehobene Ansicht trifft der Satz, dass 
innerhalb der neun Chöre Gott die Vielzahl der Engel durch mannig- 
faltigen Unterschied geschaffen habe; vgl. Dietrich: ergo nullum in- 
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conveniens est dicere omnium ordinum spiritus convenire in specie ‚et 
individualiter ad invicem distingui (Krebs 155* f., vgl. 161* multiplicari 
in infinitum). Für die Abhängigkeit der andern geschöpflichen Dinge von 
Gott nach Dietrich muss keine Stelle angegeben werden (s. aber z. B. Krebs 
106* f.), ‚nur sei auf den leichten neuplatonischen Beiklang_ im Worte 
„sweben‘‘ (in gotes krefte) und auf die Anschauung hingewiesen, dass Gott 
der „mensurator‘ alles Geschöpflichen ist, indem er ihm die essentia ver- 
lieh. Dass Dietrich diese augustinisch-thomistische Theorie vom mensurare 
vertrat, bezeugt mittelbar der Gesamtinhalt seiner Schrift „De mensuris 
durationis“ (Krebs 98* ff... Von dem mystischen Klang des Satzes: „die 
wunder sint sö manicvalt, dä mit du häst gewundert‘ (Heinr. Hl. Kreuz 22 f.) 
leitet der Dichter zu der scharf markierten Schlussfolgerung (dA bi prüeve ich) 
über: Wenn Gott sagte: „machen einen menschen wir, ein bilde näch uns 
gestalt“, so kann Gottes Gottheit „in ie wesender &wikeit‘ nicht „einvalt“ 
gewesen sein, vielmehr „bewährt‘ sich eben dadurch seine „ewige trinität“ 
(30 ff.). Aus dem folgenden hebe ich einstweilen nur noch den sonderbaren 
Ausdruck hervor: Gott Sohn „mischte“, indem er dieselbe „Form“ an sich 
nahm, die nach Gottvaters Gottheit „gefiguret‘‘ war, die Gottheit zu mensch- 
licher „‚bloedikeit“ (v. 57 ff.); „de miseibilibus in mixto“ schrieb Dietrich 
einen Traktat (Krebs 45* ff.), in dem der Begriff der „Form“ seine gute 
Stelle hat (47*) und die „Mischung“ als die Vereinigung zweier Sub- 
stanzen zu einer substanzialen Einheit definiert wird (49* und besonders 
noch über die Geistigkeit des Substrats bei der Mischung 50*). Die 
„ceompositiones“ der Apotheker dürfen nach Dietrich nicht „mixtiones‘ ge- 
nannt werden (50*). 

Könnte man hier meinen, Heinrich von Freiberg habe sich die Vor- 
schrift Dietrichs von Freiberg über den Sprachgebrauch von „mixtio‘“ wohl 
zu Herzen genommen, so hat schon Bernt (203) gefunden, dass der 
Preis der „wahren Minne“, in die der „Tristan“ Heinrichs ausklingt, ein 
Beleg für mystische Strömungen in Böhmen ist. Die mystische Vereinigung 
des weltverachtenden (6620 ff.) Christen mit Jesus Christus wird unter dem 
Bilde eines wahren blühenden Rosendorns (Christus) und einer Weinrebe 
(der begnadete Mensch) dargestellt, die sich gegenseitig in einander ver- 
flechten; Herz und Sinne sollen sich ebenso in Christus „verwerren und 
verweben‘‘ (Tristan 6847 ff., besonders 6876 ff.). Genau das lehrt Dietrich 
von Freiberg (Krebs 147. 126 ff.). Sogar die Bitte an Gott um die Gnade 
der Mitteilung Christi an uns findet sich bei Dietrich wie bei Heinrich. 
Das mit sichtlicher Freude von Heinrich ergriffene und behandelte Bild 
von dem Rosendorn und der Weinrebe musste natürlich bei einem so 
geschmackvollen Dichter Dietrichs Bild von „des adelares fluke“ und von 
„grunt ane grunt‘“ (Krebs 148) völlig verdrängen. 

Dieser Zug erhält eine besondere Schärfe dureh die Findringlichkeit, 
mit der Heinrich die Falschlieit der Welt und die Vergänglichkeit der „welt- 
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lichen Minne“ uns predigt: Die Welt gibt den Tod denen, die ihr dienen; 
sie streicht uns Honig in den Mund, lecken wir aber darnach, so träuft 
sie Galle darein. Sie macht, dass die Rose den Dorn gebiert, dass aus 
Weizen- und Kornsamen nur Disteln aufgehen. Wenn ihr Zucker uns je 
einmal schmeckte, so hob das sein Nachgeschmack wieder auf. Ihre Süsse 
säuert, ihre Freude macht traurig, ihr Sonnenschein bringt Hagelschauer 
(Tristan. 6620 ff.). Die weltliche Minne ist zu allen Zeiten „hinschleichend‘“ 
und vergänglich, nur die wahre Minne „unzurgänglich‘“‘ (6847 ff). Da 
hat Heinrich unter dem Einfluss der Mystik die Gedanken seines hier mit- 
wirkenden Vorbildes, des „Armen Heinrich‘ Hartmanns von Aue, wesent- 
lich verstärkt und durch den Bezug aut den Begriff der „wahren Minne“ 
eigenartig gestaltet. Man halte aus dem „Armen Heinrich“ nur daneben 
(v. 97 ff.): 
Dirre werlte veste, 

ir staete unde ir beste, 

und ir groeste magenkraft, 

diu stät äne meisterschaft. 


Die „staete‘‘ ist es ja grade, was Heinrich von Freiberg der Welt 
ganz abspricht. Wenn dann Hartmann von Aue die Werke der Welt mit 
einer Kerze vergleicht, die eben, indem sie das Licht gebiert, zu Asche 
wird, und uns sagt, dass unser Lachen in Weinen erlischt, unsere Süssig- 
keit mit bitterer Galle!) vermischt ist, unser Blumenspross dann fallen muss, 
wenn er gerade am grössten zu sein wähnt, so fehlt allem dem die pole- 
mische Spitze gegen die falsche Welt, deren sich Heinrich bedient). 
Mehr noch: Bei Hartmann ist der predigtartige Passus nur erklärende Ein- 
leitung zu der Mitteilung, dass auch Herr Heinrich von Aue mitten im 
Glanze seines Daseins auf Gottes Gebot in schmähliches Leid fiel, bei 
Heinrich ist die Entgegensetzung von weltlicher und wahrer Minne der 
wesentliche Abschluss der ganzen Entwicklung seines Gedichtes. Gewiss 
kennt auch Hartmann die Minne zu Jesus Christus im Gegensatz zur irdi- 
schen Minne; er lässt die Heldin seines „Armen Heinrich“ diesen Gegen- 
satz mit erneutem Hinweis auf die Hinfälligkeit des Erdenleibes, der wie 
ein schlechter Bau von Feuer, Hagel und Wogen leicht niedergeworfen 
wird und die Arbeit eines Jahres in einer halben Stunde zu schanden 
werden lässt (790 ff.), auch deutlich hervorkehren. Aber als Fall irdischer 
Minne erscheint die erlaubte („billich‘) Minne der Eltern zum Kinde (v. 799), 
und diese Minne des Mädchens zu Jesus Christus, ihrem göttlichen Bewerber 
(775), hindert nicht, dass — und das ist doch ein wahrhaft andersartiger 
Abschluss als bei Heinrich — es seinen irdischen „Bräutigam“ schliesslich 
heiratet. Das innige gegenseitige Ineinanderaufgehen von Christus und 


‘) Das Bild (Honig zu Galle werdend) 152. 
’) So auch v. 86 ff., wo der gleiche Gedanke. 
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Menschenseele ist bei Hartmann nicht einmal in der Ferne sichtbar, viel- 
mehr begründet das Mädchen ihre Liebe zum Himmel mit der vordring- 
lichen Pflicht der Selbstliebe (v. 820 f. 830). | 

Dazu nehme man, dass Heinrich mit seiner „Legende vom Heiligen 
Kreuze“ als wohl einziger Dichter seiner Zeit ein Thema_dichterisch- 
erzählend nahebringt, das den Theologen Dietrich, wie seine metaphysischen 
Traktate „De corpore Christi mortuo“ (Krebs 114*), „De corporibus 
gloriosis (Krebs 109*), „De dotibus corporum gloriosorum“ (Krebs 111* ff.) 
mittelbar zeigen, sehr wohl interessieren konnte. Wenn auch Heinrich 
wegen seiner Quelle das Kreuzesholz in den Vordergrund seiner Nach- 
dichtung rücken mag, so verraten doch die Verse 78 ff. (vgl. auch v. 870 
bis 872), was ihm die Hauptsache daran ist: 


„das criuze lobesam, 

dar an uns din menscheit 
mit bitterlichem töde erstreit 
das &wie immerwernde leben.“ 


Ein theologisch nicht beeinflusster Dichter würde schwerlich sagen, die 
„Menschheit‘‘ Christi habe uns das ewige Leben erworben, womit doch 
offensichtlich der Leib Christi als das Mittel des Heils erklärt wird. 

Die mit der Mystik zusammenhängende Ethik der Abscheidung vom 
Irdischen, der „Gelassenheit“ d.h. Aufgabe der Selbstigkeit mit der Lauter- 
keit ih Innern, wie sie bei Dietrich ausgesprochen ist (Krebs 147), liegt 
in dem, was Heinrich über die falsche Welt ausführt: 

„ein ieglich eristen wende 

herze, muot und sinne 

hin zu der wären minne‘“. (Trist. 6856 ff.) 
„wir christen sullen wenden 

an in lip, söle und unser leben“. (v. 6870 ff.) 


Dass Tristan sündigt, lässt Heinrich unverhohlen (272 ff. vgl. 111 ff.). 
An Reinmunt von Lichtenburg, seinem Herrenideal'), rühmt er vor allem: 
„ja reine in sines herzen grunt 
ist er äne allez kunterfeit, 
der rechten reinen reinekeit 
gar siner tät und siner werc“. (Trist. 78 ff.) 
Nun kann es sicherlich ein Zufall sein, dass zwei gleichzeitig lebende 
Geistesmänner?) mit dem gleichen Beinamen „de Vriberch“ auch, soweit 


1) Ausserdem schreibt er ihm zu: „der triuwen stic, der züchte pfat“ 
(Trist, 58), „zucht, mäze mit bescheidenheit‘“ (Trist. 69 vgl. Seifried Helbling VII 
471 f. „mäze mit der bescheidenheit“), „manheit, triuwe und milde“ (71). Das 
ist nur das Herrenideal seiner Zeit (vgl. über die mäze Wilh. Hermanns, 
Ueber den Begriff der Mässigung usw. [Aachen 1913], Bonner Dissert.). 

2?) Der Tristan fällt um 1290. 
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es bei ihrer wesentlich verschiedenen Beschäftigungsart möglich ist, gleichen 
geistigen Habitus und Uebereinstimmung selbst in einer Kleinigkeit („mixtio‘“) 
zeigen. Aber man wird gestehen, der Zufall wäre immerhin merkwürdig. 
Die Engel — Heinrich vergisst nicht einmal bei dem Preise der überragenden 
Schönheit der sündigen Isolde der „troene“ im Himmelreich mit ihren 
wunderschönen Engeln (Trist. 3929 ff.) —, die mystische Liebesvereinigung 
der Seele mit Christus, die Tat der Menschheit Christi am Kreuze bei 
beiden mit voller Hingabe ergriffene Themata! Ganz bestimmte theologisch- 
philosophische Voraussetzungen beim Dichter, wie sie vielleicht nur der 
gleichzeitig lebende gleichnamige Theologe kennt! Das genügt, um aus der 
blossen Möglichkeit wenigstens eine nicht ganz unbegründete Vermutung 
zu machen. 

Nun darf man auch darauf aufmerksam machen, dass Heinrich mit 
grosser Liebe an ein anderes Lieblingsthema Dietrichs rührt, an die Lehre 
von den Himmelssternen. Zweifellos hatte Heinrich seine astronomischen 
Kenntnisse wie alle die Leute im Mittelalter durch das Quadrivium erhalten. 
Aber man bedenke: Er will erklären, warum der von Tristan und der 
blonden Isolde gemeinsam getrunkene Trank „ser wider sin art‘‘ zuerst nicht 
wirkte, sondern Tristan anfänglich Kraft fand, der Sünde zu widerstehen 
(Trist. 217 ff. 260 ff.). Der Punkt ist für Heinrich höchst wichtig, denn 
der fromme Dichter!) hatte allen Grund, das ganze Verhängnis auf die 
übernatürliche Wirkung des Zaubertranks zurückzuführen (s. Trist. 6710 ff.), 
selbst der so übel benachteiligte Marke erkennt an, dass Isolde und Tristan 
sündigen mussten (v. 6731 ff.). Heinrich spricht nun ganz so, wie jemand, 
der eine eigene neue Erklärung gibt (Bernt 169), wenn er sagt (v. 260 ff.): 

„ichn mac dem tranke nicht sin art 
abe gereden noch enkan 

wan mit der rede, die getän 

ist von dem gestirne hie,“ 


nämlich, dass Tristan mit Königin Isolde einen Stern gemein hatte, „der 
im nu nicht als & erschein und ir beider minne pflac, an dem die kraft 
(virtus) des trankes lac und genaturet näch im was“. Dieser Stern könne — 
so schliesst (vgl. „kiesen‘ v.245) Heinrich per analogiam —, ebenso wie die 
„Planeten“, voran die „Fürsten des Gestirnes“, Sonne und Mond, seine „eclyp- 
sim“?), „daz heizet ein gebreche‘‘ 3), gehabt haben. Wer auf eine solche Er- 
klärung bei so heterogenem Stoffe verfällt, dem muss die Lehre der „aströlogi“, 
auf die sich Heinrich mit Nachdruck beruft, einen tiefen Eindruck gemacht 
haben. Das Gleiche war bei Dietrich der Fall, der bei einem seiner Lieblings- 


') S. Trist. 31 ff. 51 ff. 

”) Heinrich dekliniert nach damaligem Gelehrtenbrauch ganz richtig 
„ecelypsis“ (nomin.) — „eclypsim“ (accus.) v. 248 f. 

®) „Gebreche“ ist auch ein mystisches Wort. 
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themata, den Intelligenzen (s. auch Krebs 106* f.), auf die Sphärentheorie !) 
ausgiebig Rücksicht nimmt (z. B. Krebs 57*. 65*), wobei er im Gegensatz 
zu Albert dem Grossen statt 10 lieber 9 Sphären annimmt. Dass Heinrich 
den Astrologen die Kenntnis der hippokratisch - aristotelischen Elementar- 
gegensätze „kelde, hitze, trucken, naz“ (v. 231 f.) als Erklärungsmittel zu- 
schreibt, sei nicht vergessen. Es ist selbstverständlich, dass Dietrich die 
vier Elementarqualitäten kennen musste (zum Ueberfluss s. Krebs 50*, wo 
die 4 in fast der gleichen Reihenfolge stehen, und 51* ff, wo auch über 
die Qualitäten der Naturkörper, darunter die Gestirne, gehandelt ist). 

Nur um das sichere Gesamtergebnis, dass Heinrich unter den Genossen 
von der damaligen Dichtergilde ein ungewöhnliches philosophisches Interesse 
bekundet, zu unterstreichen, seien für ihn einige Einzelheiten erwähnt: 
Der Tod ist nach ihm eine Folge des Uebermasses (,„überstreit‘) von Kälte 
im Körper: die „natürliche Hitze‘ verlässt eben den Leib (Hl. Kreuz 162 ff.). 
Also wieder die Lehre von den Elementarqualitäten! In der Vorlage stand 
davon nichts (Bernt 166). Er unterscheidet säuberlich an den Dingen 
„natüre“ (Definition) und „art‘“ (Einteilung) (Trist. 229, ebense Hl. Kreuz 
40!), hat die Termini „genatüret‘ (Trist. 257), „form“ (Hl. Kr. 58), „figure‘ 
(Hl. Kr. 42), „gefiguret‘‘ (ebenda 59 = figurata), „„materien“ — Gedichtstoff 
(Trist. 23), „geist in göz“‘ (Hl. Kr. 45) 2). 

Ist es hiernach kühn, wenn wir eine Zugehörigkeit des Theologen 
Dietrich zu dem Geschlechte Heinrichs für möglich halten ? 


1) Die „spere‘ (Handschrift O: spera) erwähnte Heinrich v. 230 ausdrück- 
lich neben natüre, art, louf, durchvart usw. als Forschungsgebiet der Astrologen. 

2) Die 3 Dimensionen „lanc, wit unde breit“ (Trist. 426) sind vielleicht 
konventionell. . Das „Tetragrammaton“ (Hl. Kr. 233), die Bäume cödrus, cipressus, 
pinus-(Hl. Kr. 372 ff.), die bekannten Steine crisolde, smaragde, topazius, onichus, 
sardius (Trist. 4518 ff.) tun hier nichts zur Sache. 


Studie zum Kausalproblen. 
Von Dr. Therese Virnich in Bonn. 


Wohl keinem Problem der neueren Philosophie ist eine solche Auf- 
merksamkeit geschenkt worden, als dem der Kausalität. Dennoch sind die 
Ansichten über Herkunft und Gültigkeit des Kausalsatzes geteilt. Nicht 
einmal der Inhalt ist auf eine allgemein anerkannte Form gebracht. 


Das Kausalproblem ist nur der Teil eines umfassenderen, nämlich des 
Erkenntnisproblems. Knüpft alles menschliche Wissen an die Erfahrung 
an, oder gibt es ausser dem Erfahrungswissen auch angeborene Ideen oder 
angeborene Formen der Erkenntnis? und weiter, sollte letzteres der Fall 
sein, entsprechen dann diese Ideen oder diese Formen einer ausser unserem 
Bewusstsein bestehenden Wirklichkeit, oder sind wir vielleicht nicht im 
stande, über ihre allgemeine Gültigkeit zu urteilen? Die Verwirrung, welche 
durch die einander widersprechenden Anfworten des Empirismus und des 
Rationalismus, des Realismus und des Phänomenalismus hervorgerufen wird, 
zeigt sich am deutlichsten in der Kausalfrage; andererseits ist aber auch 
eine Lösung dieser Frage für das Gesamtproblem von grösster Bedeutung. 


Ohne den Inhalt des Kausalsatzes festzulegen — es kann dies erst in 
der Folge der Untersuchung geschehen —, sei auf eine diesem Satze zu- 
kommende Eigentümlichkeit hingewiesen. Was den Kausalsatz auszeichnet, 
und was ihn in erster Linie zum Problem macht, ist der Charakter der 
Notwendigkeit, der ihm innewohnt. Jede Veränderung muss eine Ursache 
haben. Allerdings fällen wir auch andere Urteile allgemeinen Charakters, 
die notwendige Geltung beanspruchen; doch bei diesen handelt es sich um 
Formalprinzipien unseres Denkens. Zu ihnen gehört zunächst der Satz 
der Identität A-A. All unser formuliertes Denken vollzieht sich in Ur- 
teilen. Wenn wir nun nicht im stande wären, die Subjektsvorstellung als 
mit sich identisch festzuhalten, vermöchten wir überhaupt nichts von ihr 
auszusagen. Die Identität der Vorstellungsinhalte ist die Vorbedingung für 
die Möglichkeit unseres Denkens. Der Satz A=A gibt gleichzeitig die 
Grundform aller in sich evidenten Sätze, jener Sätze nämlich, deren 
Prädikatsinhalt bereits im Subjektsinhalt gegeben ist. Sie scheinen über- 
flüssig und sind doch im wissenschaftlichen wie praktischen Leben von 
grösster Wichtigkeit, da sie den Subjektsinhalt klarer ins Bewusstsein 
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erheben. Der Satz A—=A ist logischen Ursprungs. Das Aussagen der Gleich- 
heit ist ein in Beziehung setzen, wozu mindestens zwei Gegenstände er- 
forderlich sind. Nun kann in der Denkordnung ein und derselbe Gegen-. 
stand zweimal gesetzt und somit auf sich selbst bezogen werden. In der 
Seinsordnung ist jeder Gegenstand nur einmal da, die Beziehung ist un- 
möglich, aber auch überflüssig. 

Auch das zweite Formalprinzip unseres Denkens A non ungleich A trägt 
den Charakter der Notwendigkeit. Sachlich sagt es ja dasselbe wie der Satz 
der Identität, wenn es auch formell eine Erweiterung und Präzisierung 
bringt. Schon die negative Form dieses Satzes zeigt an, dass er aus 
unserem Denken erwachsen, sich auf das aussagende Denken bezieht. _ 

Die Enge unseres Bewusstseins und die Langsamkeit unseres Denkens 
bringen es mit sich, dass alle jene Urteile, die nicht unmittelbar an die 
Wahrnehmung anknüpfen, oder deren Prädikatsinhalt nicht auf den ersten 
Blick durch den Subjektsinhalt gegeben erscheint, zum Bewusstsein ihrer 
Gültigkeit einer zureichenden Begründung bedürfen; d. h. sie müssen sich 
auf unmittelbar evidente Sätze zurückführen lassen. Diesem Satz von der 
zureichenden Begründung eines Urteils kommt nicht jene allgemeine Art 
der Notwendigkeit zu wie den beiden ersten. Wir können uns einen feiner 
organisierten Geist wie den unsern vorstellen, für den er überflüssig wäre, 

Nicht zu verwechseln mit dem Satze der zureichenden Begründung 
ist der Satz der Kausalität. Jener ist logischer Natur, dieser ontologischer, 
wobei die Kategorie der Notwendigkeit allerdings auf einen logischen Ein- 
schlag deutet. Er bezieht sich nicht auf .die Denkform, sondern auf den 
Denkinhalt. Da dieser nun durchgängig an die Erfahrung anknüpft, ist es 
nicht zu verwundern, dass der Empirismus auch die dem Satze inne- 
wohnende Notwendigkeit aus der Erfahrung glaubte ableiten zu können. 
Der Versuch musste scheitern. Auch die psychologische Erklärung Humes, 
wir hätten es mit einer inneren Nötigung zu tun, die von einer Vorstellung 
stets auf die mit ihr durch kausale Assoziation verknüpfte überleite, ist 
verfehlt. Hume unterscheidet verschiedene Arten der Assoziation; warum 
ist nun gerade die Assoziation durch kausale Verknüpfung an psychischen 
Zwang geknüpft, warum nicht auch die Assoziation durch Aehnlichkeit ? 
Uebrigens ist die Nötigung, an die Hume denkt, gar nicht vorhanden. 
Eine Nötigung, anzunehmen, dass zwei Vorgänge, die bisher stets auf ein- 
ander gefolgt sind, nun auch in alle Zukunft auf einander folgen werden, 
ist bei sorgfältiger Analyse nicht konstatierbar. Zudem gibt Hume dem 
Kausalsatz einen neuen Inhalt. Der Satz sagt ja nicht, dass zu gleichen 
Wirkungen stets die gleichen Ursachen, gehören, sondern nur, dass über- 
haupt Ursachen vorhanden sein müssen. 

Eine Diskussion der Kantschen Hypothese, der Kausalsatz habe apriori- 
schen Charakter, er sei eine Form unseres Verstandes, über deren Gültig- 
keit ausserhalb unseres Denkens wir nicht zu urteilen vermöchten, kann 
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erst in Frage kommen, wenn wir tatsächlich nicht im stande sein sollten, 
uns über den Ursprung des Satzes klar zu werden. 


Die am allgemeinsten angenommene Fassung des Kausalsatzes lautet: 
Jede Veränderung verlangt eine Ursache. Die Erfahrung bietet uns die 
mannigfaltigsten Veränderungen, angefangen von den einfachen Ort- und 
Lageveränderungen bis zu den kompliziertesten Kulturverschiebungen. Ein 
einfaches Beispiel: ein Stein, der gestern auf der linken Seite des Baches 
gelegen, liegt heute auf der rechten. Dass der Stein nicht aus sich heraus 
seine Lage ändert, sondern tot ist, lehrt eine Erfahrung, die so alt ist wie 
das Menschengeschlecht. Hat nun ein Stein seine Lage verändert, so be- 
haupte ich mit Notwendigkeit: diese Veränderung muss eine Ursache haben. 
Diese Notwendigkeit setzt sich aus zwei Stücken zusammen. Sie fusst 
1. auf der Erfahrungstatsache, dass der Stein in seinen Lageveränderungen 
bedingt ist, und 2. auf dem logisch notwendigen, weil identifizierenden 
Urteil von der Form A=A: was bedingt ist, ist von etwas bedingt, und 
zwar selbstverständlich von einem andern. Ist es doch ein Widerspruch 
zu behaupten, dass etwas in derselben Beziehung bedingt und bedingend sei. 


Eben weil dem Kausalsatze zwei Urteile zu grunde liegen mit ver- 
schiedenen Graden der Gewissheit, ein aus der Erfahrung gewonnenes, 
dessen Gewissheit von der Genauigkeit der Beobachtung und der Voll- 
ständigkeit der Induktion abhängt, und ein identifizierendes mit apodiktischer 
Gewissheit, daher die Uneinigkeit in der Wertung der Notwendigkeit, die 
dem Satze eignet, daher auch die Unsicherheit in der Festlegung des In- 
haltes. So wollen ihn die einen nur auf bestimmte Veränderungen bezogen 
wissen, andere auf alle, andere auch auf das Sosein der Dinge, andere 
endlich auf das Sein schlechtweg. Nach dem angedeuteten Ursprung des 
Kausalsatzes ist in jedem Falle festzustellen, ob wir es mit etwas Bedingtem 
zu tun haben. Je augenscheinlicher die Bedingtheit zu tage tritt, um so 
gebieterischer macht sich in unserem Bewusstsein die Forderung des 
Kausalsatzes geltend. 


Nun lässt sich durchgängig der ganze Bereich des unserer Erfahrung 
zugänglichen Naturgeschehens als allseitig bedingt nachweisen, und damit 
auch die durch dieses Geschehen herbeigetührten Zustände. Durch den 
Kausalsatz wird aber nicht ausgesagt, dass dieses Geschehen stets von den- 
selben Bedingungen abhängig sein muss. Es ist durchaus nicht denkwidrig 
anzunehmen, dass das Naturgeschehen einmal andere Bahnen einschlägt, 
oder dass andere Welten möglich sind mit einer anderen Folge des Ge- 
schehens, selbst nicht, dass, wie St. Mill es ausmalt, Vorgänge regellos 
folgen. Denkwidrig ist nur, dass etwas Bedingtes zugleich unbedingt, oder 
etwas Unbedingtes zugleich bedingt sei. Wo z. B. Unbedingtheit voraus- 
gesetzt wird, ist es ein Widerspruch, nach einer Ursache zu suchen; die 
sogenannte causa sui ist ein Unding. 
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Die Gebundenheit und Abhängigkeit alles Naturgeschehens kommt uns 
zumeist zum Bewusstsein in der unabänderlichen Gleichförmigkeit der Auf- 
einanderfolge. Doch ist diese Konstanz nur Erkenntnisgrund, nicht Seins- 
grund, Folge eines festverketteten Bedingungszusammenhangs, nicht Ursache. 
Sie berechtigt nicht, Kausalität und Gesetzmässigkeit gleichzusetzen, oder 
den Inhalt des Kausalsatzes auf die Gesetzmässigkeit der Naturvorgänge in 
ihrer räumlichen und zeitlichen Verknüpfung zu beschränken. Die für uns 
erkennbare Beziehung von Bedingtem und Bedingendem ist allerdings an 
Raum und Zeit geknüpft (wie könnte sie auch sonst bei körperlichen Vor- 
gängen stattfinden und noch viel weniger wie könnte sie erkannt werden?); 
aber sie erschöpft sich nicht darin. Die Veränderung, dieses Nacheinander 
von Zuständen kann nicht durch dieses Nacheinander bedingt sein, auch 
wenn die Folge konstant bleibt. Ist keine weitere Beziehung da, so ist 
überhaupt keine Bedingtheit vorhanden, sondern nur eine geordnete Folge 
isolierter, unbedingter Vorgänge. Die Erfahrung selbst weist darauf hin, 
dass für das Zustandekommen einer Veränderung mehr erforderlich ist als 
bloss räumliches und zeitliches Zusammentreffen ähnlicher Gegenstände. 

Nach einer Forderung der Methodik muss bei der Untersuchung eines 
Problems von den einfachsten Fällen ausgegangen werden. Darum soll 
hier ein einfacher Fall physischen Wirkens zur Erläuterung dessen, was 
wir in der innern Beziehung zwischen Ursache und Wirkung erkennen, 
vorgelegt werden. Von dem psychischen und psychophysischen Wirken 
wird abgesehen. Da unser Bewusstsein im innigsten Zusammenhang mit 
einem Körper steht, ist der gegebene Weg zur Entscheidung der Frage: 
Ist mir der Begriff körperlichen Wirkens im Anschluss an die Erfahrung 
gegeben, und ev. was bietet die Erfahrung, eine Analyse der Wahrnehmung 
beim Wirken anderer Körper auf den meinen und umgekehrt. Meine Hand 
kommt mit einem Stein in Berührung. Meine Empfindung ist eine andere, 
je nachdem der Stein unter oder auf meiner Hand liegt. In letzterem 
Falle habe ich ein Druckgefühl, und bei passivem Verhalten bewegt sich 
meine Hand in der Richtung des Druckes. Soll diese Bewegung verhindert 
werden, muss meine Hand einen Gegendruck ausüben, welcher dem Drucke 
des Steines gleichkommt. Dass sie diesen Druck ausübt, nehme ich in 
einem Spannungsgefühl der Muskeln wahr. In diesen Erfahrungstatsachen 
erfasse ich das Wirken als innere Nötigung. Diese Nötigung oder Kraft 
kann von verschiedener Intensität sein, ich unterscheid3a sehr wohl den 
Druck des Eisenerzes von dem des Bimsteines. Wird auch die Kraft nicht 
in sich, sondern in ihren Wirkungen gemessen, so ist sie doch von diesen 
real verschieden. Die Wirkungen können hintangehalten werden, die Kraft 
bleibt ; "sie kann aufgespeichert werden (elektrische Energie); die Wirkungen 
können variiert werden. 

Von den Wirkungen auf meinen Körper und durch diesen schliesse 


ich mittels Analogieschlusses auf das Wirken anderer Körper untereinander. 
Ar 
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Im Sturme, d.i. in der bewegten Luft, bin ich gezwungen, mich mitzu- 
bewegen, sobald seine Stärke die in meinen Muskeln gelagerte Widerstands- 
kraft übersteigt. Im selben Sturm wirbeln die Blätter, knicken Bäume, 
stürzen Gebäude. Soll ich nun nicht berechtigt sein, ähnliche innere not- 
wendige Beziehungen anzunehmen zwischen der Luft und meinem Körper 
wie zwischen jener und den andern ausser meinem Körper befindlichen 
Gegenständen? Dabei ist räumliche Berührung notwendige, aber nicht hin- 
reichende Voraussetzung. Es besteht eine innere Beziehung zwischen den 
Körpern, die eben, weil sie innerlich ist, in meiner Erfahrung nur kon- 
statiert werden kann, wenn ich im stande bin, den eigenen Körper in die 
Kausalkette einzuschieben. Doch auch wenn dies nicht geschieht, müsste 
schon Richtung und Intensität auf eine innere Abhängigkeit deuten. Dabei 
soll nicht geleugnet werden, dass manches an dem Begriff des Wirkens 
für uns unklar bleibt. 


Eine weit verbreitete, aber unbegründete Annahme ist, alles Wirken 
sei selbst wieder ein Gewirktwerden, jedes Bewegende selbst wieder ein 
Bewegtes. Die Erfahrung allein kann bei ihrer Beschränktheit nicht zu einem 
solch allgemeingültigen Urteil berechtigen. Zudem könnte gerade sie wegen 
der verschiedenen Grade der Bedingtheit, die sie uns bietet, eher für eine 
gegenteilige Ansicht angerufen werden. Andererseits enthält der Satz, dass 
es neben dem verursachten auch ein freies Wirken gebe, keinen Wider- 
spruch. Umgekehrt schliesst der Gedanke an ein Verursachtes ohne letzte 
Ursache, die selbst nicht wieder verursacht ist, einen Widerspruch ein. 
Mit jedem Bedingten ist nach dem Umfange seiner Bedingtheit ein Be- 
dingendes gesetzt. Ist nun dieses selbst wieder bedingt, so ist mit ihm 
abermals ein Bedingendes gesetzt, und so fort. Die ganze Reihe steht und 
fällt aber mit einem letzten Unbedingten ; die Grösse der Reihe tut nichts 
zur Sache, mit jedem neuen Glied der Reihe gewinnt die Forderung des 
Unbedingten an Kraft. Gibt es kein’ Unbedingtes, so auch kein Bedingtes. 


Was für das Geschehen, gilt entsprechend auch für das Sein. Ganz 
allgemein betrachtet, ist das Sein entweder abhängig oder unabhängig. 
Dieses besteht in sich selbständig, jenes nur so lange, als die Bedingungen 
wirksam sind, die ihm das Dasein verschaffen. Alles Gewordene muss 
demnach bedingt sein. Ein absolutes Werden aus nichts gibt es nicht; 
es ist dies eine Fiktion, wie schon der Begriff des Nichts andeutet. Das 
Nichts hat in der ontologischen Ordnung keine Berechtigung. Jedes Sein, 
das neu entsteht, muss von einem schon Bestehenden getragen werden, 
und zwar in einer innern notwendigen Verknüpfung. Entstände es aus 


sich, so müsste es schon da sein, ehe es zu existieren anfängt, was ein 
Widerspruch ist. 


Bedingtes und Bedingendes, Wirkung und Ursache müssen insofern 
proportional sein, als die Ursache die Wirkung nach dem ganzen Umfange 
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ihrer Bedingtheit decken muss. Finden wir eine Ursache, welche das nicht 
tut, so haben wir eben eine Teilursache. 

Das Vorhandensein und der Umfang der Ursache wird uns mit der 
Erkenntnis der Bedingtheit gewiss. Wie jedoch diese Ursachen im Ein- 
zelnen beschaffen sind, lehrt nur die Erfahrung. Führt uns somit der 
Kausalsatz über die Erfahrung hinaus? Ja und nein; ja insofern, als das 
Bedingte, das sich der Erfahrung bietet, nicht mit dem Unbedingten zu- 
sammenfallen kann; nein insofern, als das Unbedingte nur in dem Be- 
dingten erkannt wird, und nur soviel von ihm erfasst wird, als in dem 
Bedingten an Forderungen ausgesprochen liegt. Diese Erkenntnis des Un- 
bedingten, deutlicher gesagt, diese Gotteserkenntnis mag manchem unvoll- 
kommen erscheinen. Doch, erkennen wir irgend etwas vollkommen? Wir 
erkennen alles nur aus Wirkungen, nichts von Grund aus, nicht einmal 
uns selbst. 

Die Formulierung des Kausalsatzes: Jedes Bedingte setzt nach dem 
Umfange seiner Bedingtheit ein Bedingendes voraus, kann als Tautologie 
gescholten werden; dennoch ist sie nicht überflüssig. Sie legt den aus der 
Erfahrung abgeleiteten Begriff des Bedingten auseinander und stellt die 
Aufgabe, das unserer Erfahrung sich bietende Wirkliche nach all seinen 
Bedingungen zu untersuchen und den viel verschlungenen Fäden dieser 
Beziehungen nachzugehen. Sie leitet ferner an, in Natur-Sein und Ge- 
schehen, das in allseitiger Bedingtheit vor uns steht und in unübersehbar 
vielen ineinander greifenden Kausalreihen zu einem wunderbar harmonischen 
Ganzen sich auswächst, die überwältigende Offenbarung eines Unbedingten 
zu sehen, von dem der grosse Naturforscher Linne sagte: „Deum 
sempiternum, immensum, 'omniscium, omnipotentem expergefactus a tergo 
ranseuntem vidi et obstupui“, 


Rezensionen und Referate. 


Erkenntnistheorie. 


Zur Analyse des Subjektsbegriffs. Eine logisch-psychologische 
Studie. Von B. W. Switalski. Braunsberg (Ostpr.) 1914, 
Heynes Buchdruckerei. 57 S. 


Ueber Zweck und Einteilung der vorliegenden Studie sagt der Verf.: 
„Um eine allseits befriedigende lösung des Problems der Subjektivität 
anzubahnen, muss möglichst unbefangen, also ohne jedes polemische 
Interesse, der Subjektsbegriff selbst durch Analyse der in ihm enthaltenen, 
für die Erkenntnisgewinnung wichtigen Momente geklärt werden. Einen 
Beitrag zu dieser Klärung soll die vorliegende Studie liefern, indem sie 
die Begriffspaare: Erkenntnissubjekt und Ichbewusstsein, Be- 
wusstseins-Subjekt und Wirklichkeit, empirisches und 
absolutes Subjekt vom logischen Gesichtspunkte aus, unter Zuhilfe- 
nahme psychologischer Erfahrungen, genauer zu bestimmen unternimmt“ (5). 


Das Ergebnis des ersten und zweiten Teiles seiner Untersuchung 
fasst der Verf. wie folgt zusammen: 

„Wie die Analyse des Erkenntnissubjekts (I) dem empirischen »Ich« das 
»reine« Ich, dem Subjektivismus die Autonomie als Norm und Ideal gegenüber- 
stellte, so hat die Analyse der Beziehungen, in die das empirische Subjekt sich 
verwickelt findet II), dem Einzelsubjekt die Umwelt mit vielen gleichgearteten 
Subjekten und der Relativität der konkreten Wechselverhältnisse und Wechsel- 
wirkungen die absolute Reinheit des idealen Grundgerüstes von Beziehungen 
entgegengesetzt und dieses ideale Invariantensystem zugleich als einzig zuver- 
lässige Basis aller Erkenntnisbetätigung erwiesen. Die Idealität dieses Systems 
allgemeingültiger Beziehungen bringt es in einen besonders engen Zusammen- 
hang, ja, in ein Abhängigkeitsverhältnis zum autonomen »reinen« Ich, da 
‚ideale Geltung« immer »Geltung für ein Subjekt« besagt‘ (39). 


. Das Gesamtergebnis ist folgendes: 


„Wir glauben nachgewiesen zu haben, dass die eigenartige Mittelstellung 
des empirischen Subjektes zwischen vorgefundener Naturgebundenheit und 
selbständiger Geistigkeit eine uneingeschränkte Gleichsetzung unserer im »Ich« 
sich kundtuenden Subjektivität mit der Autonomie verwehrt. Nur durch Selbst- 
überwindung d.h. durch Loslösung von allem empirisch Variablen in uns ge- 
langen wir zur Erstarkung unserer Selbständigkeit, also zur allmählich fort- 
schreitenden Annäherung an das Ideal der Autonomie (I)“. 
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„Diese Vollendung des eigenen »Selbst« wird aber dadurch erschwert, 
dass wir nicht bloss Beobachter, sondern Glieder des Wirklichkeitszusammen- 
hanges sind. Im Wirken und Leiden haben wir zur Umwelt Stellung zu nehmen 
und in diesem Ringen mit ihr unsere Subjektsnatur zu entfalten. Die Varia- 
bilität der einzelnen Wirklichkeitsreihen, zu denen auch unsere Subjektivität 
im allgemeinen und unser Erkenntnisprozess im besonderen gehört, steigert 
die Komplikation unserer Erkenntnis, die eine allseitige und eindeutige Zu- 
ordnung ihrer selbst zu den übrigen Wirklichkeitsreihen anzustreben hat. Vor 
dem Versinken im Strome des wirklichen Geschehens sucht sich nun das 
empirische Subjekt zu retten, indem es, vermöge der in ihm erwachendeit und 
erstarkenden Selbständigkeit (Autonomie), ein ideales Invarientensystem zum 
Behufe der Fixierung der einzelnen Reihen und ihrer Beziehung zu einander 
konstruiert (II“. 


„Das Ideal des autonomen Subjekts mit dieser Struktur eines apriorischen, 
aller Erfahrung zu Grunde liegenden Invarientensystems reicht aber als solches 
nicht aus. um alle Rätsel des Erkenntnisproblems, die aus dem Gegensatz 
unserer Subjektivität zu den von uns unabhängigen Erkenntnisobjekten sich 
ergeben, zu beseitigen. Gerade die Beziehung unserer Erkenntnisse auf die 
Realität wie die einander vielfach durchkreuzende Verknüpfung des Idealen 
und Realen in uns und um uns hat uns zu der Ueberzeugung geführt, dass 
unser Streben nach Autonomie und zugleich nach allgemeingültiger, sachlich 
bedingter Erfassung des Gegebenen nur deshalb realisierbar ist, weil das ab- 
solut autonome Subjekt nicht bloss ein von uns konstruiertes Ideal, sondern 
der aus sich seiende, Idealität und Realität, uns und die Umwelt in gleicher 
Weise schöpferisch begründende Gott ist. Für das empirische Subjekt ergab 
sich aus dieser Erkenntnis und der in ihr gesetzten Spannung zwischen dem 
empirischen und deın absoluten Subjekt erst die vollgültige, unausgesetzt uns 
anregende und antreibende, ethisch religiöse Verpflichtung, aus der uns zer- 
splitternden Vielheit des Erfahrungslebens zur Einheit einer in Gott begründeten 
Weltansicht vorzudringen und so unsere Wahrheitserkenntnis immer mehr vom 
Dunkel der Kmpirie zu befreien, indem wir auf sie das Licht der »Wahrheit 
an sich. wirken lassen (IIl)“ (57). . 


Die hiermit skizzierte Studie ist eine willkommene Ergänzung zu der 
in dieser Zeitschrift XXVII (1914) 384 f. besprochenen Schrift des Ver- 
fassers „Vom Denken und Erkennen“; das dort nur in den Grundlinien 
gezeichnete erkenntnistheoretische System des Vf.s erhält hier einen wei- 
teren Ausbau durch eine methodisch wie sachlich gleicherweise vorzügliche 
Analyse mehrerer für die Lösung des Erkenntnisproblems grundlegender 
Begrifispaare. Der Verfasser denkt und spricht im Geist der modernen 
Philosophie. Ihre Art, das erkenntnistheoretische Problem anzupacken, 
greift er auf und ihre gesicherten Ergebnisse macht er sich zu eigen, unter 
Abweisung des für ihn Unhaltbaren. Eine grosse Rolle spielt in der vor- 
liegenden Studie (wie auch bei Alois Müller, „Wahrheit und Wirklichkeit, 
Untersuchungen zum realistischen Wahrheitsproblem“, Bonn 1913) der „In- 
varianten“-Begrifl. De nominibus non est disputandum: Der „Invarianten- 
begriff“ deckt sich zum Teil mit dem Universalen (abstractum und re- 
flexum) der Scholastiker. Hieraus ersieht man, welch grosse Bedeutung 
der Universalienlehre bei der Lösung des erkenntnistheoretischen Poblems 
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zukommt, worauf von neuscholastischer Seite aus neuerdings wiederholt 
hingewiesen worden ist. Durch die Hinaufleitung aller Invarianten auf das 
absolute Subjekt, auf Gott, wird dem pantheistischen Einheitsbedürfnis in 
der allein berechtigten Weise Rechnung getragen, wie auch des Subjektivis- 
mus, Relativismus und Psychologismus begründete Forderungen durch die 
unbefangene Herausschälung alles Subjektiven und Variablen aus dem Kom- 
plex unserer Erkenntnisse zu ihrem Rechte kommen. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Naturphilosophie (und Religionsphilosophie). 
1. Die neuere Kritik der Entwicklungstheorie, besonders des 
Darwinismns. Von Fr. Posch. 


2. Der Entwicklungsgedanke in Religion und Dogma. Von 
A. Rademacher. Köln 1914, Bachem. 


1. Die Entwicklungslehre hat seit ihrer Begründung durch Darwin 
und Lamarck zahlreiche und starke Wandlungen durchgemacht, sie hat 
eine Geschichte hinter sich. Kaum ein Gedanke der ursprünglichen 
Theorie hat der Kritik Stand halten können, jedenfalls hat er sich sehr 
starke Modifikationen gefallen lassen müssen. Insbesondere sind es zwei 
neuere Entdeckungen bzw. Theorien, die eine radıkale Revolution her- 
vorgebracht haben: es ist die Mendelsche Vererbungslehre und die 
de Vriessch e Mutationstheorie. 

Gut orientiert der Vf. der an erster Stelle genannten Schrift über 
den gegenwärtigen Stand des Evolutionsproblems, indem er nicht nur 
die Theorie, sondern auch die Kritiken derselben vorführt!). In Bezug 
auf die Erblichkeitsfrage» sagt er: „In der Voraussetzung Darwins und 
Lamarcks individueller Variationen liegt eine grosse Schwäche ihrer 
Systeme. Der Mangel an kritischer Prüfung, die einfache Hinnahme der 
Erblichkeit als Tatsache birgt besonders für den Darwinismus den gefähr- 
lichsten Angriff-punkt, an welchem denn auch ihm gefährliche Wunden 
geschlagen wurden. Darwin gesteht selbst einmal: »Die Gesetze, welche 
die Erblichkeit regeln, sind grö-stenteils unbekannt«. Wir müssen uns 
wundern, dass er trotzdem so weitgehende Schlussfolgerungen gerade auf 
der Erblichkeit der kleinen Unterschiede aufbaute“. Der schärfste unter 
den neueren Kritikern, Johannsen, erklärt, dass „gerade die dürftige 
Einsicht in die Erblichkeitsgesetze eine Schwäche fast aller Entwicklungs- 
hypothesen ist“. 


!) Der Verf, Oberlehrer am Kaiser Karls--Gymnasium in Aachen, wurde 
zu den Fahnen einberufen, konnte also die neuesten Erecheinangen nicht Pair 
berücksichtigen ; wir werden sie nachtragen. ° 
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Der Engländer Galton suchte auf statistischem und mathematischem 
Wege diesem Uebelstande abzuhelfen, nämlich Gesetzmässigkeiten in der 
Vererbung aufzufinden, und wirklich fand er als Erblichkeitsziffer Als; 
d.h. die Kinder erhalten durchschnittlich von den Eltern deren persön- 
liche individuelle Abweichung. Das war sehr günstig für die Selektion: 
durch geschickte Auswahl kann man Neues, schliesslich eine neue Rasse 
züchten. Aber weitere Untersuchungen haben gezeigt, dass die Varia- 
bilität nur quantitativ verändert, nicht qualitativ neue Charaktere schafft, 
sie ist nur linear, nicht allseitig, wie es der Darwinismus verlangt. 
Es ist ja auch der Einfluss von Kreuzungen, welche neue Merkmals- 
kombinationen einführen können, oder von eingeführten wilden Rassen, 
und von sprunghaften Mutationen nicht auszuschliessen. Eine Typenver- 
schiebung ist erst nachgewiesen, wenn feststeht, dass das Verschobene 
wirklich ein Typus, eine einheitliche Rasse war. Johannsen wider- 
legt die Einheit an dem Galtonschen Material selbst. 

Der Nachweis eines einzigen Ausgangstypus lässt sich nur erbringen, 
wenn mit Individuen gearbeitet wird, die gleichen Vater und Mutter 
haben, d.h. selbstbefruchtend sind. Den äusseren Merkmalen entspricht 
etwas in den Keimzellen und der Erbmasse; Johannsen nennt diese erb- 
lichen Elemente Genen. Die Gesamtheit aller Individuen, bei denen eine 
Kombination verschiedener Genen durch Kreuzung ausgeschlossen ist, 
nennt Johannsen eine „reine Linie“, den durch sie dargestellten Typus 
einen Biotypus oder Genotypus. Versuche mit solchen reinen Linien an 
Bohnen angestellt beweisen, dass die Selektion für sie völlig null ist. 
Die Typen sind fest und die Norm ihrer Reaktionsweise in den be- 
trachteten Merkmalen konstant. Daraus folgt: die Zuchtwabl kann nichts 
Neues schaffen; damit ist dem Darwinismus definitiv der Boden entzogen. 

„Auf dem Boden des Mendelismus erbalten wir die Erklärung dafür, 
weshalb der Versuch, auf dem Wege der Selektion den genannten Erfolg 
herbeizuführen, erfolglos bleibt und erfolglos bleiben muss, und zwar 
durch das Prinzip der Anhäufung der Erbfaktoren“. 

Neuerdings macht der Lamarckismus sich wieder als starker 
Konkurrent des Darwinismus geltend, der bekanntlich durch Anpassung 
die neuen Charaktere erklärt. Unter andern Schwierigkeiten ist besonders 
hervorzuheben, dass die Organismen Eigenschaften besitzen, die für sie 
ganz nutzlos siad, wie die Gallenbildungen der Blätter, die nur Insekten 
dienen. Die Hauptschwierigkeit aber besteht in der Vererbung der 
durch Anpassung erworbenen Eigenschaften. Bölsche glaubt das Problem 
durch Kammerer endgültig gelöst und damit die Weiterentwicklung der 
Organismen sicher begründet, der nüchterne Forscher Johannsen hält es 
dagegen „für ein gefährliches Zeichen, wenn einige Autoren immer und 
wieder als sprudelnder Born positiver Angaben auftreten“. Posch kann 
aber erklären: „Es ist zur Zeit in keinem einzigen Falle mit Sicherheit 
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nachgewiesen“. Dies trifft auch noch zu nach den neuesten Experimenten 
Kammerers, die Posch noch nicht kennen konnte. 

Darüber liegt eine neueste Abhandlung von F. Baltzer!) vor. Er 
sagt unter anderm: 

„Wir sehen oft, dass eine neue Eigenschaft nur vom Körper, dem 
Soma, ausgebildet wird, dass aber die Keimzellen in diesem Soma das 
neue Merkmal nicht übernehmen. Dementsprechend fehlt es auch bei den 
aus ihnen hervorgehenden Nachkommen. Die Eigenschaft ist damit rein 
somatisch, sie ist auf das individuelle Leben des Tieres beschränkt 
geblieben und vererbt sich nicht. Der tierische und pflanzliche Körper 
bildet solche somatogenen, nicht erblichen Charaktere oft als An- 
passungen an äussere Lebensbedingungen‘. 

„Andererseits haben grosse Versuchsreihen gezeigt, dass nicht selten 
die im Soma gelegenen Keimzellen direkt, durch das Soma hindurch 
von äusseren Einwirkungen getroffen und beeinflusst werden. In diesem 
Falle bleibt das Muttertier unverändert; die Nachkommen aber zeigen 
eine Abänderung und vererben sie auf die weiteren Generationen. Ein 
solches Merkmal wird, da es durch direkte Beeinflussung der Geschlechts- 
zellen von aussen entstand, als blastogene Eigenschaft bezeichnet. 
Solche blastogenen Erwerbungen können nieht als Anpassungen an be- 
sondere äussere Verhältnisse betrachtet werden. Vielmehr sind es be- 
liebige, für das Leben des Individuums anscheinend gleichgültige oder 
geringwertige und kaum nützliche Eigenschaften. Anpassungen können 
aus ihnen nur durch Selektion hervorgehen“. 

„Nun finden wir aber in der Organisation zahlloser Organismen An- 
passungen, die sich als zum Artbild gehörend auf die Nachkommen ver- 
erben. Die Frage ist: Können solche Anpassungen auf die genannte 
Weise obne Wirkung einer Selektion somatisch entstanden und erblich 
geworden sein? Gerade sie bilden ein Hauptproblem für die Deszendenz- 
theoretiker. Es erhellt daraus, wie bedeutsam es ist, wenn es gelingt, 
experimentell wirkliche Anpassungen hervorzurufen. Aber auf der Hand 
liegt auch, dass sie deszendenztheoretisch nur Wert haben, wenn sie sich 
auf die Nachkommen vererben‘“. 


Solche Versuche hat nun seit längerer Zeit P. Kammerer aın Feuer- 
salamander?) unternommen; er glaubt! die Frage bejahen zu dürfen. 
Doch drückt sich Baltzer viel rückhaltender aus: es sei allerdings „die 
Wahrscheinlichkeit somatogener Entstehung und Vererbung der von K. 
erzielten Abändarungen gestiegen“; aber er gibt zu, dass „das Lager der- 


') Ueber die Vererbung erworbener Eigenschaften. Die Naturw. 1914 
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jenigen Forscher sehr gross ist, die annehmen, dass solche individuellen 
Anpassungen nicht auf die Nachkommen vererbt werden können. 

Auch ist der Einwand, dass die Neuerwerbungen auf Mutationen 
beruhen, nicht ganz abzuweisen, sowie auch der Umstand, dass die neu- 
erworbenen Charaktere bei Nachkommen, die in neutralem Milieu gehalten 
werden, sich wieder allmählich verlieren, wenig günstig für die Deszendenz- 
theorie ist. 

So ist also auch durch diese neuesten Versuche die Frage, ob er- 
worbene Eigenschaften vererbt werden können, nicht entschieden, und es 
können darum die Deszendenztheoretiker die Vererblichkeit nicht als eine 
Stütze ihrer Lehre gebrauchen, 

Aber noch eine andere hochgehaltene Stütze der Deszendenz ist ge- 
stürzt: Der Atavismus. Wiedersheim glaubte mehrere hundert Rück- 
schläge am menschlichen Körper nachweisen zu können, die ganz sonnen- 
klar seine Abstammung vom Tiere bewiesen. Diese Berufung ist nun 
durch das sogenannte Dollosche Gesetz abgeschnitten. Dasselbe lautet: 
„l. Ein im Laufe der Stammesgeschichte verkümmertes Organ erlangt 
niemals wieder seine frühere Stärke. 2. Ein im Laufe der Stammes- 
geschichte gänzlich verschwundenes Organ kehrt niemals wieder. 3. Gehen 
bei der Anpassung an eine neue Lebensweise (z. B. beim Uebergang von 
Schreittieren zu Klettertieren) Organe verloren, die bei der früheren 
Lebensweise einen hohen Gebrauchswert besassen, so entstehen bei der 
neuerlichen Rückkehr zur alten Lebensweise diese Organe niemals wieder; 
an ihrer Stelle wird ein Ersatz durch andere Organe geschaffen“. Es 
gibt also keinen „Atavismus“ in diesem Sinne, als solchen wollte man 
z. B. das Auftreten überzähliger Zehen beim Pferde ansehen. „Die Unter- 
suchungen Reinhardts über die Pleiodaktylie beim Pferde haben je- 
doch in klarster Weise gezeigt, dass es sich in allen genauer unter- 
suchten Fällen um eine asymmetrische Neubildung, und zwar 
meist um die Spaltung des mittleren Zehenstrahles handelt, ganz ebeuso 
wie die Pleiodaktylie beim Schweine und beim Menschen nicht als ein 
‚Atavismus‘ oder als ein Rückschlag auf eine entferntere Vorfahrenstufe 
angesehen werden darf .. .. Diese sowie alle ähnlichen bisher beschiiebenen 
Fälle von angeblich morphologischen Atavismen haben sich bei 
genauerer Untersuchung als Erscheinungen erwiesen, die nicht das Ge- 
ringste mit den von den Vorfahren durchlaufenen Stufen zu tun haben“ !). 

Eingehend befasst sich der Vf. mit der dem Darwinismus direkt ent- 
gegengesetzten Mutationslehre. Während Darwin und auch La- 
marck eine allmähliche, in kleinen Schritten fortschreitende Weiterbildung 
der Organismen annahmen, zeigt die Mutation eine sprungweise Fut- 
wicklung. Vf. führt deren mehrere Arten an: 

1) Neuere Wege phylog. Forschung. Vortrag von O. Abel auf der 85. Vers. 
Deutscher Nalurforscher. 
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„Die wichtigsten der den verschiedenen Arten der Mutationen gemein- 
samen Züge sind: sie treten plötzlich auf, aber selten; sie geben der 
von ihnen betroffenen Art ein neues, dem bisherigen durchaus ungleiches 
Aussehen ... Sie können in jeder Richtung stattfinden und sind unbe- 
grenzt“. De Vries glaubte eine solche Mutation an einer Oenothera 
beobachtet zu haben; ein neuerer Kritiker erklärt, ein unpassenderes 
Objekt hätte er nicht wählen können, auch Vf. unterwirft diese Beob- 
achtungen einer Kritik; nach Johannsen sind die neuen Eigenschaften 
durch Spaltungen und Rekombinationen nach Kreuzungen grossenteils 
zu’erklären. Aber trotzdem ist die Mutationstheorie selbst nicht über- 
wunden. 

„Wenn wir das Gesamtergebnis der neuen experimentellen Unter- 
suchungen über Mutationen im Zusammenhang mit den paläontologischen 
Arbeiten überblicken, so ist an dem Vorkommen von Mutationen, dem 
Auftreten neuer, erblich veränderter Formen nicht zu zweifeln. Freilich 
betreffen alle bis jetzt bekannten Fälle nur Bildungen von verbältnis- 
mässig geringem Umfang“. In Bezug auf die letztere Einschränkung 
sagt Döperet: „Die Explosionen nach de Vries und Nilson, so interessant 
sie vom biologischen Gesichtspunkt auch sein mögen, erklären nur die 
Bildung verwandter Arten, die einander so nahe stehen, dass kein Natur- 
forscher daran denken wird, sie in verschiedene Gattungen einzureihen“. 
Und in Bezug auf die Paläontologie bemerkt er: „Beschränkt man sich 
auf die Vorgänge, die genau zu beobachten sind, so wird man zur Zeit 
keinen einzigen Vorgang einer Saltation, keinen einzigen Fall plötzlicher 
Veränderungen mit vollständiger Sicherheit aus der Paläontologie anführen 
können, welche das Divergieren zweier Gattungen, zweier Familien und 
noch weniger zweier Ordnungen fossiler Tiere zu erklären gestatten‘ !). 


Weit ungünstiger urteilen über die Mutationstheorie andere Fach- 
männer. In der Zeitschrift „Die Naturwissenschaften“ wurde sie sogar 
als Mythus bezeichnet: 

Der „Mythus von der Mutationstheorie‘“ ist eine Mitteilung aus der 
Science 1914 in den „Naturwissenschaften“ 1914 S. 780. Besonders eifrig 
wurde die Theorie in Amerika aufgegriffen, und gerade von da kommt 
der gewaltigste Stoss gegen sie. Auf seine eigenen Beobachtungen und 
auf die der Proff. Bradley und Davis der Harvard-Universität gestützt, 
erklärt Edw. C. Heffrey: 

„Die Mutationstheorie scheint demnach nutzlos auf der biologischen 
Bühne zu verweilen und kann jetzt augenscheinlich in die Rumpelkammer 
der erledigten Hypothesen verwiesen werden“. Seine’ Beweisführung stützt 
sich auf die moderne Vererbungslehre: „Oenothera ist keine natürliche 
Art, sondern eine Bastardform‘“. In den Bastarden treten bekanntlich 
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frühere Eigenschaften von Vorfahren ganz unvermittelt auf. Die Mög- 
lichkeit bei Oenothera hatten bereits andere Forscher behauptet. 

Die hybride Natur einer Pflanze wird am besten durch die Sterilität 
des Pollens erkannt, die Heffrey nicht nur für Oenothera, sondern für 
die ganze Familie der Oenagraceen, zu der (Jenothera gehört, nachweist. 
Die hybride Natur der Fuchsien ist bekannt, bei einigen Varietäten ist 
der Pollen fast ganz steril. Aber auch bei wildwachsenden Pflanzen, 
z. B. bei den Epilobien (Oenagraceen), kommt häufig Bastardierung vor. 
Bei O. Lamarckiana, die de Vries untersuchte, ist ein Drittel des Pollens 
steril; auch bei den kräftigeren Mutanten ist der Pollen grossenteils 
steril. Oenotheren, die als gute Arten verzeichnet werden, haben sterile 
Pollen. Die Untersuchung eines grossen Materials wilder Oenothera- 
Arten führte Heffrry zu dem „augenscheinlich unvermeidbaren Schluss, 
dass spontaner Hybridismus bei dieser Gattung äusserst gewöhnlich ist, 
und dass sie im allgemeinen einen Zustand hoher genetischer Unreinheit 
aufweist“, 

Zum Nachweise der Entstehung der Arten durch Mutation oder 
Sprungvariation hätte darnach keine weniger geeignete Pflanzengruppe 
ausgewählt werden können. Doch ist mit der Ausschaltung der Oenothera . 
die Mutationslehre selbst nicht widerlegt. 

„Ueber den gegenwärtigen Stand der Mutationstheorie“ berichtet 
objektiv E. Lehmann): 

Von vorneherein weist er darauf hin, „dass durch in der freien Natur 
aufgefundene abweichende Formen niemals auch nur das allergeringste 
über den Charakter einer Form, ob Mutante oder Kombinante, oder auch 
nur selektiv entstandene Form ausgesagt werden kann. Es sind also 
die Mitteilungen über in der freien Natur aufgefundene Mutationen aus 
jeder ernsten Diskussion über das Mutationsproblem unweigerlich aus- 
zuscheiden. Solche neuaufgefundene Formen als Mutationen zu beschreiben, 
ist ein Missbrauch, der leider auch aus ernsten vererbungswissenschaft- 
lichen Werken noch nicht völlig ausgemerzt ist“. 

Wie also Darwin die Beobachtungen über künstliche Zuchtwahl auf 
die freie Zuchtwahl ganz unlogisch übertrug, so ist es unlogisch und 
sachlich unrichtig, von den Mutationen der Kultur auf Mutationen in 
der Natur zu schliessen. 

Zwei neue Entdeckungen haben über die Mutationen mehr Licht 
verbreitet: Die reinen Linien von Johannsen und die Vererbungslehre 
Mendels. Jobannsen „hat gezeigt, dass eine äusserlich scheinbar ein- 
heitliche Pflanzenart, eine elementare Art im Sinne de Vries’, eine Popu- 
lation darstellt, aus einer Menge erblich durchaus konstanter, oft nur 
durch geringe Unterschiede getrennter Typen besteht. Erst durch die 
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allersorgfältigste, auf statistischem Boden stehende Vererbungsunter- 
suchung lassen sich häufig diese Typen oder reinen Linien auffinden und 
isolieren. Es kann demjenigen, der auf dem Boden dieses durch ungemein 
zahlreiche Tatsachen belegten Prinzips steht, nicht im mindesten mehr 
fraglich sein, dass eine erbliche Veränderung irgend eines Typus erst 
dann mit Sicherheit feststellbar ist, wenn diese Feststellung innerhalb 
einer solchen reinen Linie einer genotypisch einheitlichen Sippe ausge- 
führt wird. Denn legen wir solchen Untersuchungen eine Population 
zugrunde, so haben wir für alles weitere nicht die geringste Gewähr der 
Einheitlichkeit mehr, vor allem kann die schon vorhandene Vielförmig- 
keit in Verbindung mit Kreuzungseinflüssen früherer Generationen zu 
den allerverschiedensten Täuschungen führen“. 

Der Mendelismus zeigt, > wie komplexer Natur auch anscheinend 
völlig reine Formen sind. Besonders bei fremdbefruchtenden Organismen 
kann man auch nach generationslanger Erziehung in reinen Linien, also 
in Stammbaumkulturen, ausgehend von einem einzigen selbstbefruchteten 
Individuum, noch nicht mit Sicherheit sagen, ob man es wirklich mit 
homozygotischem, isogenem Material zu tun hat. Immer werden auch 
dann noch einzelne Individuen verschiedener genotypischer, also erblicher 
Konstitution sein. Man kann aber, wie die moderne Mendelforschung 
gezeigt hat, den Pflanzen von aussen ihre innere genotypische Konsti- 
tntion nicht ansehen, und so ist es wohl denkbar, dass auch nach langer 
Stammbaumkultur auch in äusserlich durchaus einheitlich erscheinendem 
Material neue Kombinationen von Erbeinheiten auftreten, welche dann 
äusserlich das Entstehen plötzlich auftretender, abweichender Varianten, 
mit andern Worten: Mutanten vortäuschen‘“. 

„Wir haben also heute auf dem Boden des reinen Linienprinzips 
und des Mendelismus bei neuauftretenden und in der Kultur neu beob- 
achteten erblichen Formen scharf zu unterscheiden zwischen Mutanten 
und Kombinanten. Um Mutanten kann es sich nur handeln, wenn un-. 
abhängig von einer Kreuzung eine Veränderung der genotypischen Kon- 
stitution aufgetreten ist. Eine solche Mutante lässt sich mit völliger 
Sicherheit nur in durchaus isogenem Material feststellen und von einer 
Kombinante unterscheiden. Dabei kommt es auf die Grösse der Ab- 
weichung der Mutante von der Ausgangsform nicht an. Eine Kombinante 
hingegen tritt auf, wenn durch Zusammentreffen oder Wiederzusammen- 
treffen vorher getrennter Erbeinheiten neuartige erbliche Formen ent- 
stehen“. 

Ueber die Versuche de Vries’ mit Oenothera ist viel diskutiert worden, 
„Es hat sich dabei herausgestellt, dass er bei seinen Arbeiten mit 
Oenothera Lamarckiana nicht von einer Form, die sich als homozygot 
erwies, ausgegangen ist. Er hat seine Mutation bei Oenothera nicht in 
einer reinen Linie betrachtet. Na die Oenotheren in der freien Natur 
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fast durchgehends Fremdbestäuber sind, so ist so gut wie sicher, dass 
de Vries als Ausgangsmaterial für seine Untersuchungen nicht einheit- 
liches Material vor sich hatte, sondern hochgradig heterozygotisches“. 
H. Nilson glaubt auf Grund seiner Untersuchungen an Oenothera fest- 
stellen zu können, dass die de Vriesschen Mutanten nur Neuxombinationen 
versteckter Mendelscher Erbeinheiten sind. Neueste Untersuchungen fan- 
den, dass bei den Oenothera-Abänderungen die Zahl der Chromosomen 
eine andere ist als die der Stammart. Lamarck. zählt 14, Gigas 18, 
andere 15. Darum nimmt man an, dass die Mutation auf einer neuen 
Verteilung der Chromosomen beim Reduktionsprozess beruht. 

So Lehmann. Man sieht, die Deszendenzlehre hat noch viele Probleme 
zu lösen, ehe sie so sicher auftreten kann, wie manche ihrer Vertreter in 
grosser Selbstgenügsamkeit zu tun pflegen. Posch stellt ihr ein günstigeres 
Prognostikum für die Zukunft, unter drei Bedingungen: Erstens wird das 
Problem selbst mehr geklärt, die Frage schärfer formuliert. In erster 
Linie fragt man nicht: wie sind die gegenwärtigen Arten entstanden, 
sondern: wie können neue Formen im Reiche der Lebewesen entstehen ? 
Zweitens wird die Frage nüchterner behandelt, die Phantasiestammbäume 
baben ihre Rolle ausgespielt. Drittens scheidet man die Weltanschauungs- 
fragen aus der Diskussion aus, die Finalität wird neben der Kausalität 
als berechtigter -Faktor mehr und mehr anerkannt. 

Das mag bei ernsten Forschern zutreffen, aber gerade die populären 
Schriften verbreiten unter die Massen die Meinung, die Abstammung des 
Menschen vom Affen sei wissenschaftlich erwiesen. Die Weltanschauungs- 
frage verleiht bei den meisten der Frage den eigentlichen Reiz, ein 
Schöpfer ist damit abgetan. Aber auch in den höher stehenden Kreisen 
wird die Deszendenz bereits wie eine feststehende Tatsache auf alle 
geistigen Gebiete übertragen. Dies führt uns zu der an zweiter Stelle 
genannten Schrift. 

2. Der Entwicklungsgedanke ergriff nach dem Auftreten Darwins 
und Lamarcks die Geister so mächtig, dass man ihn auch auf das geistige 
Gebiet übertrug und überall nur Werden, Entwicklung erblickte. 
Der Kulturfortschritt wurde sogar als höchstes Moralprinzip proklamiert; 
die Handlung hat nur so viel sittlichen Wert, als sie den Kulturfortschritt 
fördert. Von rohesten Anfängen hat die Kultur unaufhaltsam sich bis 
zu der erstaunlichen Höhe unserer Zeit entwickelt, und viele sind davon 
so berauscht, dass sie durch sie in der Zukunft den Himmel auf Erden 
erwarten. Wie ein Donnerschlag erhebt der jetzige Krieg seine Stimme 
gegen die moderne Kultur. Eine solche Niedertracht in Gesinnung und 
entsetzliche Barbarei in Schandtaten bei unseren Feinden hat die Erde 
auch in den rohesten Zeiten nicht gesehen. 

Selbstverständlich muss auch die Religion ein Produkt der Ent- 
wicklung sein, vom Fetischismus bis zur höchsten Stufe, dem Monismus 
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und der Inımanenzreligion. Man hört häufig, dass in unserer Zeit das 
religiöse Interesse sich gesteigert habe. Das ist eine arge Täuschung: 
das, was man da Religion nennt, ist der direkteste Gegensatz zur Reli- 
gion, d. h. der einzig wahren Religion. Alle Objektivität wird der Reli- 
gion benommen, sie besteht in einem Erlebnis, das Ich ist nun Gegen- 
stand der Religion. 

Ein Fachmann wie M. Müller konnte mit Berufung auf seine religions- 
geschichtlichen Forschungen erklären: Die Geschichte aller Religionen 
ist die Geschichte ihres Verfalls. Dies trifft ganz ausnahmslos zu, wenn 
nicht ein göttliches Prinzip in ihnen wirksam ist, wie auch ohne inneres 
vom Schöpfer begründetes Prinzip statt einer Weiterentwicklung der 
Organismen eine fortschreitende Verschlechterung sicher eingetreten wäre, 
wie dies seinerzeit A. Wiegand treffend nachwies. Nimmt. man aber ’ein 
solches inneres Entwicklungsprinzip an, so kann man der Entwicklungslehre 
weitgehende Zugeständnisse machen, wie dies auch der Vf. vorliegender 
Schrift tut, indem er die richtige Mitte zwischen gänzlicher Ablehnung 
und fanatischer Verfechtung hält. Dementsprechend vertritt er auch 
eine Weiterentwicklung auf religiösem Gebiete, selbst inbezug auf die 
Offenbarung und das Dogma, wobei er freilich die absolute Unveränder- 
lichkeit der Wahrheit gegen Relativisten, Modernisten usw. sehr scharf 
betont. Er bemerkt sehr gut: „Die Glaubenslehren sind keine toten 
starren Formen, keine Versteinerungen, sondern Geist und Leben. Man 
kann in einem sehr wahren Sinne von einer Weiterbildung der 
Religion reden, indem man darunter nicht bloss die Durchdringung der 
Lebensführung mit den Grundsätzen des Glaubens, sondern auch die 
tiefere geistige Erfassung und harmonische Verbindung der Glaubens- 
lehren zur einheitlichen Weltanschauung versteht ... . Jede erkannte 
Wahrheit ist, wie auf dem Gebiete des Natürlichen, so auch äuf dem des 
Glaubens, die Prämisse für weitere, tiefere, allgemeinere Erkenntnisse. 
Wie der Balsam erst zerrieben werden muss, um seinen Wohlgeruch zu 
verbreiten, so müssen auch die Heilswahrheiten unter saurer Geistes- 
anstrengung analysiert und im einzelnen meditiert und spekulativ durch- 
drungen werden, um das Geist- und Herzbefriedigende, welches ihnen 
innewohnt, zum vollen Genuss gelangen zu lassen“. 

Aeussere Impulse zur Weiterentwicklung sind wie bei dem biologi- 
schen Fortschritt auch hier wirksam. Es ist einmal die individuelle 
verschiedene Auffassung des Oftenbarungsinhaltes. Die Verschiedenheit 
regt zum Nachdenken an, fördert den Austausch und damit eine all- 
seitigere Erfassung der religiösen Grdanken. „Es entspricht weiterhin 
auch der Weisheit der göttlichen Pädagogik, dem Menschen nicht mit 
einem Male den verborgenen Schatz der Naturwahrheiten und der Glaubens- 
geheimnisse aufzuschliessen, aber sie hat ihm den Schlüssel ‘in die Hand 
gegeben zu dem grossen Archiv der Urkunden, auf denen die Grosstaten 
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Gottes im Reich der Natur wie der Gnade aufgeschrieben sind. Er soll 
sich selbst in sie vertiefen, um sie deuten und verstehen zu lernen“. 
Dem möchte ich noch hinzufügen, dass Gottes Weisheit die geschöpf- 
lichen Kräfte wirken lässt, soweit sie seinen Plänen dienen können, und 
nicht selbst schafft, was sie vollbringen können. Er verlangt dabei von 
ihnen Anstrengung, bereitet ihnen aber dabei auf geistigem Gebiete 
edelste Brfriedigung bei dem Gelingen ihrer Anstrengungen. Die Er- 
forschung selbst gehört zu den edelsten Beschäftigungen des Geistes. 


Dazu kommt, dass die göttliche Güte und Weisheit bei ihren Mit- 
teilungen an die Menschen sich deren Bedürfnissen und Fähigkeiten an- 
bequemt. Diese sind aber zu verschiedenen Zeiten verschieden. Das 
religiöse Bewusstsein muss bereits durch Aneignung einer früheren Wahr- 
heit einen bestimmten Entwicklungsgrad erreicht haben, ehe es eine neue 
höhere Offenbarung fassen kann. Ganz deutlich zeigt sich die Notwendig- 
keit der Vorbereitung in der menschlichen Erforschung und Bearbeitung 
des Off-nbarungsinhaltes in der Geschichte. Der Hochscholastik musste 
die patristische Periode vorausgehen, es musste auch eine gewisse philo- 
sophische Bildung der theologischen Spekulation in die Hände arbeiten. 


Selbst wenn die theologische Wissenschaft eine Gleubenswahrheit bis 
zur Dogmatisierung vorbereitet und die Kirche sie als Dogma prokla- 
miert hat, ist die Entwicklung nicht abgeschlossen. 


„Die dogmatische Festlegung der so gewonnenen Erkenntnisse bildet 
den Abschluss der Entwicklung; sie ist die reife Frucht des vom Geiste 
Gottes geleiteten Wachstumsprozesses, die Krönung und Unantastbar- 
erklärung der Wahrheit. Und selbst die Dogmen bedeuten noch keinen 
absoluten Stillstand des religiösen Erkennens. Sie sind vielmehr Ruhe- 
punkte, auf die sich das Denken stützen und auf die es sich als auf 
Verteidigungswerke nötigenfalls zurückziehen kann, aber nichts hindert, 
dass der Geist auch von da aus neue Eroberungszüge in das unbegrenzte 
Reich der göttlichen Wahrheit unternehme“. Mit der Dogmatisierung ist 
nun auch eine sichere Grundlage für die tiefere Erfassung des Wie? ge- 
geben; hierin muss erst recht die theologische Spekulation ihre Auf- 
gabe erblicken. 


„Die Entwicklung bis zum Dogma durchläuft gewöhnlich die folgenden 
drei Stadien: Die betreffande Lehre wird ursprünglich, gewissermassen 
im Unterbewusstsein (?) der Gläubigen schlummernd oder in einer allge- 
meineren Wahrheit logisch eingeschlossen, für wahr gehalten, ohne dass 
jedoch eine besondere Aufmerksamkeit ihr zugewendet würde. Allmäh- 
lich wird sie, angeregt durch die theologische Sp-kulation oder die 
praktische Frömmigkeit oder durch irrige Meinungen oder Schulstreitig- 
keiten, Gegenstand der Aufmerksamkeit und der Erörterung lebhafter 
Debatten unter den Theologen und in den Theologenschulen und selbst 
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im christlichen Volke. Im Verlauf der oft Jahrhunderte währenden 
Kontroverse setzt sich eine bestimmte Ansicht durch, indem die Für- 
gründe immer evidenter erkannt und die Gegengründe mehr und mehr 
entkräftet werden. Damit ist die betreffende Wahrheit noch kein eigent- 
licher Glaubenssatz, aber sie wird zum Gemeingut der ordentlichen reli- 
giösen Unterweisung. Ein neuerdings wieder auftretender Widerspruch 
gegen die Lehre oder das Verlangen der Volksfrömmigkeit oder der 
Bischöfe oder bestimmter Kreise kann darauf den Anlass bilden, dass das 
kirchliche Lehramt sich ex professo mit der Frage beschäftigt und durch 
den Spruch eines allgemeinen Konzils oder eine päpstliche Kathedral- 
entscheidung die Frage definitiv löst, die Lehre zum Dogma erhebt und 
allen Gläubigen die Glaubenspflicht auferlegt“. 

Nachdrücklich bezeichnet der Vf. diesen Entwicklungsgang als einen 
organischen, dem biologischen analogen; ein Ausdruck, der trotz man- 
cher Verschiedenheit doch am besten die Sache trifft. „Wenn nämlich beim 
Organismus die dem Ganzen immanente Idee die Teile bestimmt und sich 
durch die Teile verwirklicht, so ist die Auswirkung des Dogmas als 
eine organische Tätigkeit zu bezeichnen“, Hier ist natürlich die Idee 
als Entelechie, als ein treibendes Prinzip, als Lebensprinzip zu verstehen. 
In der Tat ist das Himmelreich gleich dem Senfkorne, das zum grossen 
Baume auswächst. Dies Lebensprinzip entwickelt den Organismus vom 
Keime bis zum vollkommenen Lebewesen, So wird durch den mensch- 
lichen Geist unter der Leitung des HI, Geistes der Glaubensschatz 
von kleinen Anfängen zu reicher Glaubenswissenschaft entwickelt. 

Das bezieht sich auf die Ontogenese, näher aber liegt der Vergleich 
mit der Phylogenese. Die Eotwicklungslehre kann nur aufrecht erhalten 
werden, wenn man durch ein immanentes, vom Schöpfer eingepflanztes 
Entwicklungsgesetz den Fortschritt von den unvollkommensten zu den 
höchsten Organismen sich vollziehen lässt. Ein solches inneres positives 
Entwicklungsprinzip haben wir in der Kirche, wo es allerdings von der 
Mitwirkung freier Wesen abhängig ist, nicht mechanisch starr dort seinen 
Einfluss geltend macht. 

Das immanente Entwicklungsgesetz reicht aber in der Phylogonie 
nicht aus, es sind einzelne Etappen, an denen der Schöpfer unmittelbar 
eingreifen muss, so bei dem Auftreten der ersten vegetativen Lebewesen, 
sodann bei dem Auftreten sinnlicher Wesen, und noch mehr bei dem 
Auftreten des Menschen. So reicht das Entwicklungsprinzip für die 
Offenbarungsentwicklung nach Christus aus, aber für die neuen Mittei- 
Jungen im Alten Testament musste Gott eigene Organe, Patriarchen, Pro- 
pheten, bestellen. Eine besondere Analogie liegt noch darin, dass, wie die 
am frühesten von der Entwicklung abgetriebenen Erdstriche (Australien) die 
ältesten, nur sehr unvollkommenen Tiere, Beuteltiere, aufweisen, so die 
von der Offenbarung früh losgerissenen Sekten, die Samaritaner von dem 
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Judentum, die Orientalen von der Kirche, nur einen rudimentären Offen- 
barungsschatz, ohne alle Weiterbildung aufweisen, 

Der Vf. weist noch auf ein anderes Moment in der inneren organi- 
schen Ganzheit hin, auf den inneren Zusammenhang des katholıschen 
Christentums mit der Vergangenheit, speziell mit dem Urchristentum, 

Dies wird nicht gebührend von Dogmenhistorikern gewürdigt, wenn 
sie verlangen, ältere, weniger klare Zeugnisse nicht nach späteren, be- 
stimmteren zu erklären. Diese Forderung ist unkatholisch und un- 
historisch. In der vom hl. Geiste geleiteten Entwicklung der Glaubens- 
lebre gibt es keine Neuerungen, das Neue ist Entfaltung des Alten, das 
Entwickelte ist im Keime im Früheren gegeben. Wo immer wir also 
etwas finden, was nur andeutungsweise das Spätere ausspricht, sind wir 
berechtigt, es als Keim des Späteren zu fassen und es in dessen Sinne 
zu verstehen, Bei d«m gegenteiligen Verfahren liegt die Gefahr nahe, 
die reichlichere Entwicklung wieder auf die unvollkommenen Ansätze 
zurückschrauben zu wollen. Unter Umständen müssen wir das Frühere 
im Sinne des Späteren deuten, schon nach dem allgemeinen Grundsatz, 
dass man das weniger Klare durch das Klarere und nicht umgekehrt 
erläutern muss, spezieller deshalb, weil das Spätere auch in der frühesten 
Zeit des Christentums vorausgesetzt werden muss. So z. B. das Buss- 
sakrament, die Beicht. Es geht nicht an zu sagen, damals sei die Beicht 
die ultima ratio gewesen. Die Briefe des hl, Paulus lehren uns deutlich 
genug, dass damals gerade wie heute schwere Sünden oft begangen wurden. 
Tout comme chez nous. Zugleich aber wissen wir, dass der Empfang 
der hl. Eucharistie sehr häufig war. Vor derselben ist aber die Prüfung 
nötig, ob man auch rein genug sei, den hochheiligen Leib des Herrn zu 
empfangen. Werden nun j-ne frommen Christen, die in schwere Sünden 
gefallen, sich damit begnügt haben, durch eigene Tätigkeit die so not- 
wendige hohe Reinhrit zu erlangen, dagegen das Mittel, das der Herr 
eingesetzt, unserer Unzulänglichkeit abzuhelfen, missachtet haben ? Eine 
so sich selbst genügende, ja anmassende Gesinnung wird man den ersten 
Christen nicht aufbürden dürfen. Noch mehr. Ohne Beicht ist Nach- 
lassung der Sünden nicht mehr möglich. Haben die ersten Christen dies 
nicht gewusst ? 

Die mit dem Entwicklungsgedanken zusammenhängende, immer mehr 
um sich greifsnde historische Behandlung kann der wissenschaftlichen 
Theologie gute Dienste leisten, hat sie doch bereits zur Anerkennung 
geführt, dass das katholische Christentum mit dem Urchristentum des 
zweiten Jahrhunderts sich deckt; und insofern die Entwicklung auf dog- 
matischem Gebiete richtig aufg+fasst und durchgeführt wird, hat der Vf. 
recht, wenn er erklärt: „Der Entwicklungsgedanke erwies sich als eine 
der fruchtbarsten nnd reizvollsten Ideen der wissenschaftlichen Theologie, 
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des Menschen in der Enthällung der geoffenbarten Wahrheit als ein 
Prinzip ungeahnten Fortschrittes und einer wahren Weiterbildung der 
Religion“. 

Das ist in der Idee sehr richtig, in der Ausführung stellt sich die 
Sache ganz anders dar. Von einem „harmonischen Zusammenwirken des 
Geistes Gottes mit dem Geiste des Menschen in der Entwicklung“ ist bei der 
Behandlung meist sehr wenig zu beobachten. Vielmehr geht es da gar 
„menschlich, allzu menschlich‘‘ her. Den Urtypus dieser rein menschlichen, 
zum Teil erbärmlich menschlichen Entwicklung stellt die Dogmengeschichte 
von A. Harnack dar. Nun können wir nicht leugnen, dass die protestan- 
tische historische Behandlung der Glaubenswahrheiten, nicht etwa der 
ideale Entwicklungsgedanke, bei uns den Anstoss zur Dogmengeschichte und 
zur historischen Behandlung der Dogmatik gegeben hat. Mussten sich doch 
unsere Dogmenhistoriker von protestantischer Seite den Vorwurf gefallen lassen, 
dass sie selbst inhaltlich Mimikrie, also Nachäffung der Protestanten, selbst 
Plagiat, trieben. Die Protestanten haben kein festes Dogma, deshalb sind sie 
auf Exegese und Geschichte angewiesen. Die katholische Dogmatik dagegen 
hat es immer als ihre vorzüglichste Aufgabe angesehen, den Gehalt der 
Dogmen auf spekulatirem Wege zu erfassen; die positive Theologie, der 
Beweis aus Schrift und Tradition, war mehr Vorbereitung auf die eigentliche 
Aufgabe, nur aus polemischen Gründen musste der Nachweis aus den 
Offenbarungsquellen zeitweise mit mehr Nachdruck geführt werden. Diese 
Gründe sind allerdings auch in unserer Zeit schwerwiegend, und darum 
die historische und biblische Wissenschaft auch jetzt von grosser Bedeutung. 
Aber immerhin ist es zu bedauern, dass die Spekulation darunter leidet. 
Es ist ein Zeichen der Erlahmung spekulativen Denkens, wenn die Ge- 
schichte in den Vordergrund tritt. Weil auf philosophischem Gebiete die 
spekulative Kraft ausgegangen, weil nur noch Trümmer von feststehenden 
Ergebnissen vorhanden sind, ja die Wahrheit selbst degradiert worden ist zu 
Zweckmässigkeit, zu zeitweiligem Behelfe, muss man sich auf die Geschichte 
der Philosophie werfen. 

Ohne solide dogmatische Durchbildung ist es nicht einmal möglich, 
Dogmengeschichte zu schreiben, die grossen dogmatischen Kontroversen 
werden nicht einmal verstanden. Wie wäre es sonst möglich zu behaupten, 
das Konzil von Ephesus habe die Irrlehre des Nestorius nicht verstanden ? 
Die von ihm gelehrte Perichoresis schliesse die ihm imputierte Häresie aus? 

Den Schluss der interessanten Schrift bildet: „Ein Beispiel dogmen- 
geschichtlicher Entwicklung“, das die theoretischen Ausführungen lichtvoll 
an der Entwicklung des Primates illustriert: „Der Primat des heutigen 
Papsttums ist die organische Auswirkung des Primates des Petrus“. 


Fulda. Dr. €. Gutberlet. 
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Psychologie. 
Die Seele, ihr Verhältnis zum Bewusstsein und zum Leibe. 
Von J. Geyser. Leipzig 1914, Meiner. 12. VI, 118 S. 
A 2,50. 


Dem immer mehr zunehmenden Interesse an den allgemeinen Grundlagen 
der Psychologie kommt Geyser in einer Abhandlung über die Seele entgegen, 
die wissenschaftliche Gründlichkeit mit Allgemeinverständlichkeit, sowie Kürze 
der Darstellung mit Reichhaltigkeit des Inhaltes vereinigt. Er bemüht sich, 
darin einen Seelenbegriff zu gewinnen, der nicht nur theoretisch u ee 
sondern auch praktisch brauchbar ist. 

Das erste Kapitel sucht den Begriff des Seelischen REN Dem 
Seelischen, so führt der Verfasser aus, ist es eigentümlich, dass es nur von 
dem einen wahrgenommen werden kann, dem es gegenwärtig ist, während das 
Körperliche von vielen erfasst werden kann. Im ersten Falle sind die Inhalte 
dem Akte, durch den sie erfahren werden, immanent, im zweiten Falle sind sie 
dem intentionalen Wissen, das sie erfasst, transzendent. Der naive Realismus, 
der die Wahrnehmungsobjekte ausserhalb des Wahrnehmungsaktes existieren 
lässt, wird als logisch unhaltbar zurückgewiesen. 

Das zweite Kapitel führt den Nachweis, dass das Bewusstsein ein existie- 
rendes, einheitliches, beharrliches, individuelles Wahrnehmen ist, und widerlegt 
die entgegenstehenden Aufstellungen Kants und Natorps. Aus der Einheit des 
Bewusstseins ergibt sich nun das Dasein einer substanzialen Seele, die wir als 
Subjekt des Bewusstseins unmittelbar wahrnehmen, 

Das dritte Kapitel leitet aus der Tatsache der Erinnerung die reale Dauer 
der Seele ab und zeigt, dass die Assoziationspsychologen, die kein bleibendes 
Subjekt anerkennen, weder der Passivität der Empfindung noch der Aktivität 
des Denkens und Wollens gerecht werden. 

Sehr beachtenswert sind die Ausführungen des vierten Kapitels über die 
Natur der Gedächtnisdispositionen. Diese sind nach Geyser nicht etwas gänz- 
lich Unbewusstes, wie die herkömmliche Auffassung annimmt, sondern keim- 
artige Bewusstseinszustände, welche die Randteile des den Bewusstseinsblick- 
punkt umgebenden weiten, aber unklaren und dunklen Blickfeldes erfüllen. So 
wird auch die Assoziation der Vorstellungen leicht erklärlich. Als Resultat 
aller bisherigen Darlegungen ergibt sich die Realdefinition der Seele als eines 
im Menschen lebenden Einzelwesens, das die Zustände des Vorstellens und 
Fühlens sowie die Tätigkeiten des Denkens und Wollens in sich trägt und sich 
dieser seiner Lebensvorgänge bewusst ist. 

Das fünfte Kapitel bemüht sich um die Widerlegung des Materialismus, 
wobei die Berufung auf den seelischen Charakter des unmittelbar Wahrge- 
nommenen eine wichtige Rolle spielt. 

Das sechste Kapitel endlich behandelt die schwierige Frage nach der Natur 
der zwischen den seelischen und leiblichen Vorgängen bestehenden Abhängig- 
keit. Sowohl die Descartessche Wechselwirkungstheorie als auch die Parallelis- 
mushypothese, deren mannigfache Formen der Vf. einer eingehenden und scharf- 
sinnigen Kritik unterwirft, erweisen sich als unzulänglich, so dass nur noch 
die aristotelische Tbeorie übrig bleibt, die aus Leib und Seele eine Einheit 
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macht, ohne ihnen durch den Versuch ihrer Identifizierung ihre Eigenart zu 
rauben. Indem diese Theorie Leib und Seele auf eine inneıliche Weise, ähn- 
lich wie Stoff und Form in der Natur, im Menschen zu einem Dasein ver- 
bunden sein lässt, macht sie es verständlich, dass gewisse Veränderungen des 
einen Teils von solchen des anderen naturgesetzlich begleitet werden, ohne 
doch einander eigentlich zu bewirken (116). 

Zum Schlusse möchten wir noch auf einen Punkt von besonderer 
Wichtigkeit hinweisen. Es handelt sich um die Geysersche Widerlegung des 
naiven Realismus. Diese lautet folgendermassen: „Wäre das Dasein der Ob- 
jekte vom Dasein des Erfahrens getrennt, so könnten diese Objekte von 
diesem Erfahren nicht erfahren sein; denn das Erfahren ist ja ein Daseiendes 
gerade als Erfahren, als Wahrnehmen. Wäre also ein Objekt von 
diesem Daseienden getrennt, so wäre es vom Erfahren getrennt d.h. es würde 
eben nicht erfahren. Von jedem Objekte, das unmittelbar erfahren wird, gilt 
darum, dass es dem Akte des Erfahrens inexistiert.‘“ Daraus wird 
dann noch der Schluss gezogen, „dass in der Tat auch die in unserer Erfahrung 
vorkommenden Sinnesobjekte, die Farben, die Töne, die Empfindungs- 
inhalte von Druck und Zug, von Hart und Weich usw. ein seelisches 
Etwas sind“ (R). 

Wir können diese Beweisführung nicht als stichhaltig anerkennen. Setze 
ich ein Wahrnehmungsobjekt voraus, etwa ein wahrgenommenes Rot, so ist 
es selbstverständlich, dass dieses wahrgenommene Rot als solches nicht 
ohne das Wahrgenommenwerden existiert. Es liegt aber die Notwendigkeit 
des Wahrgenommenwerdens nicht in der Natur des Rot, so dass ein nicht 
wahrgenommenes Rot ein Widerspruch wäre, sondern in der Voraussetzung, 
dass es sich eben um ein wahrgenommenes Rot handeln soll. 

Es genügt also nicht, nachzuweisen, dass ein Wahrnehmungsobjekt, 
z. B. ein wahrgenommenes Rot, nicht ohne das Wahrgenommenwerden existieren 
kann, sondern es müsste gezeigt werden, dass das Rot ein Wahrnehmungs- 
objekt sein muss. Man muss also bei dem Wahrnehmungsobjekte von dem 
Wahrgenommenwerden abstrahieren und sich fragen, ob das was wahr- 
genommen wird, das Rot, der Ton usw., notwendig Wahrnehmungsobjekt ist. 
Andernfalls kommt man über blosse Tautologien nicht hinaus. 

Wir wollen mit dem Gesagten übrigens nicht behaupten, dass die „naive“ 
Ansicht Recht habe, sondern nur darauf hinweisen. dass die von Geyser 
dargebotene „logische“ Widerlegung nicht zum Ziele führt. 

Möge die scharfsinnige und anregende Schrift, die niemand ohne Nutzen 
studieren wird, einen weiten Leserkreis finden. 


Fulda. Dr. Ed. Hartmann. 


Die christliche Persönlichkeit ein Idealbild. Eine Beschreibung 
sub specie psychologica. Von Dr. Gabriele Gräfin Wartens- 
leben. Kempten 1914, Kösel. VII u. 71 S. 

Statt einer Kritik dieser interessanten Studie geben wir eine Beur- 


teilung, welche ein kompetenter Kritiker, der Bischof v. Faulhaber, über 
die Schrift dem Verlage zugestellt hat. 
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Euer Hochwohlgeboren haben mich ersucht, über die Studie der Frau 
Gräfin Dr, von Wartensleben „Die christliche Persönlichkeii im Idealbild‘ 
ein Werturteil abzugeben. Da ich in die hochedien Bestrebungen der 
gelehrten Verfasserin, ein wenig auch in die Entstehungsgeschichte der 
Studie — habent sua fata libelli — eingeweiht bin, habe ich keinen 
Grund, mit meinem Werturteil hinter dem Berge zu halten. 

Die Abhandlung will, was der Untertitel besser als der Obertitel an- 
kündigt, eine Psychologie der christlichen Lebensgestaltung 
im Grundriss geben. Die Beweisgänge führen auf Schritt und Tritt auf 
das religiöse Fragrgebiet; hier hat die Verfasserin, obgleich persönlich 
mit den Erkenntnisquellen und der Sprache der kirchlichen Glaubens- 
wissenschaft vertraut, in bescheidener Vorsicht namentlich in den Defini- 
tionen die Fachvertreter der Theologie ausgiebig zu Wort kommen lassen. 
Das letzte literarische Ziel der Abhandlung aber ist nicht die Theologie, 
sondern die Psychologie der christlichen Lebensgebote. Wer das wach- 
sende Interesse der ernsten modernen Geister an der wissenschaftlichen 
Psychologie, besonders an der experimentellen, aus der Nähe beobachtet 
hat, wird diesen Versuch von Gräfin Wartensleben, einmal in systema- 
tischer Form die psychologischen Werte des katholischen Lebensideals 
in der Sprache der psychologischen Wissenschaft auf den Leuchter zu 
heben, freudig begrüssen. Aus dem Polyglottenwunder der apostolischen 
Pfingstpredigt habe ich immer den Grundsatz herausgelesen, es sei den 
verschiedenen Völkern und Volksklassen das religiöse Lehrgut und Lebens- 
ide..! möglichst in ihrer Sprache darzubieten, dem Kinde in der Sprache 
des Kindes, dem Gelehrten in der Sprache des Gelehrten. 

Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis lässt erkennen, dass es sich (auf 
72 Seiten) nicht um eine religionspsychologische Erörterung des gesamten 
Lehrinhaltes des Glaubens handelt, sondern nur um charakteristische 
Einzelzüge der christlichen Lebensgestaltung: Zentrierung des ge- 
samten Tugendlebens um die Gottesliebe, Wertung des inneren Friedens 
im persönlichen Erleben, zufriedenes Sichabfinden mit Leiden und Sterben, 
Glaube und Gebet, Anschluss an die Kirche, Stellung zur irdischen 
Kulturarbeit, Versöhnung zwischen Lebensideal und Lebensführung. Es 
werden also gerade jene Momente der christlichen Lebenskunde aus- 
gewählt, die einerseits für eine psychologische Analyse ergiebiger sind, 
anderseits für den modernen Glaubensjünger lauter tiefpersönliche 
Probleme, für den Aussenstehenden allerdings zum Teil Gespenster. 
Auch unter diesem Gesichtspunkt, als literarische Neuerscheinung, die 
den Gedankengängen der gebildeten Glaubensjünger mit dem Fein- 
gefühl des expertus Rupertus entgegengeht, ist mir die Abhandlung aus 
der Seele geschrieben. Derlei Abhandlungen, die ursprünglich für einen 
engeren Kreis bestimmt waren, mögen methodisch und stilistisch einen 
stark eigenartigen Charakter haben. Auch die Areopagrede des Apostels 
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hebt sich in ihrem homiletischen Charakter deutlich von andern pauli- 
nischen Reden ab. 

Die Studie ist in meinen Augen ein neuchristlicher Kommentar zu 
dem altchristlichen Wort: anima naturaliter christiana. Die Natur des 
Themas brachte es mit sich, die natürlichen Beziehungsmomente im 
christlichen Persönlichkeitsbild stärker hervortreten zu lassen. Die Lebens- 
werte der Kirche werden aber dadurch nicht naturalisiert, und wieder- 
holt (wie 47, 49) wird der Faktor Gnade im Vollbild der christlichen 
Persönlichkeit ausdrücklich betont. Gegen das nach psychologischen 
Gesichtspunkten aufgestellte Tugendsystem S. 23 ist vom theologischen 
Standpunkt aus nichts einzuwenden. Das von Oberflächlichen abgegriffsne 
Wort vom seelischen Erlebnis wird seiner tieferen Bedeutung zurückge- 
geben. Wer es sich nicht verdriessen lässt, aus den manchmal schwer- 
kalibrigen Satzbauten und psychologischen Fachausdrücken vielleicht erst 
in mehrmaligem Ueberlesen die Gedanken auszukernen, wird altbekannte 
Lebenstalente der katholischen Psyche in neuem Lichte wiedererkennen: 
dass Ziel und Wesen der christlichen Vollkommenheit ausserhalb des 
Klosters so gut wie innerhalb desselben in der Gottesliebe liegen; dass 
das, was die moderne Psychologie „determinierende Tendenzen“ und 
„latente Einstellung‘ nennt, in der „guten Meinung‘ von uns längst in 
seiner seelischen Tragweite erkannt ist (51 f.); dass „die innere Gebets- 
erfahrung des hl. Ignatius ein Resultat wissenschaftlicher Forschung von 
Jahrhunderten antizipiert hat‘ (52); dass das Busssakrament und die 
andern Gebote der Kirche von einer tiefen psychologischen Weisheit ein- 
gegeben und getragen sind (57—60); dass dem Ticfergrabenden in ein- 
fachen Katechismusantworten sich psychologische Tiefen öffnen (68) u. a. 
Die Seele dieser Studie ist der bekenntnisfreudige Anschluss an das 
kirchliche Gnadenleben und die ebenso freudige ehrliche Fühlung mit der 
wissenschaftlichen Forschung, und solchen Seelen gebe ich gern meinen 
Segen. 


Völkerpsychologie. 


Probleme der Völkerpsychologie. Von Wilhelm Wundt. Leip- 
zig 1911. 120 S. Brosch. M 2,80. 


Die vier Aufsätze des Bändchens: I. Ziele und Wege der Völker- 
psychologie; II. Zum Ursprung der Sprache; III. Der Einzelne 
und die Volksgemeinschaft; IV. Pragmatische und genetische 
Religionspsychologie geben eine klare, mit Details nicht zu sehr 
belastete Orientierung über Gegenstand und Aufgabe der Völkerpsychologie. 
Mit Ausnahme des letzten sind die andern mehr oder minder weitgehende 
Umarbeitungen früher erschienener Arbeiten. Wundt hat schon in der 
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ersten Auflage seiner „Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele‘“ 
(1863) den Gedanken geäussert, dass durch die Wechselbeziehung und 
Gemeinschaft der Individuen spezifisch psychische Phänomene bedingt seien, 
die eine entsprechende wissenschaftliche Untersuchung verlangten. Die 
methodischen Grundgedanken haben sich für Wundt in der Folgezeit vor 
allem durch kritische Auseinandersetzungen mit Lazarus, Steinthal 
und H. Paul geklärt und die Völkerpsychologie in ihrer Eigenbedeutung 
konstituiert. 

Gegenstand dieser notwendigen Ergänzungswissenschaft zur Individual- 
psychologie sind Sprache, Mythus und Sitte. Wiewohl zunächst und 
notwendig Objekt der Geschichte, werden diese Erscheinungen des Gemein- 
schaftslebens Probleme für die Völkerpsychologie, die auf die Heraus- 
stellung der letzten Motive und Entstehungsbedingungen abzweckt. — Diese 
allgemeinen Grundfragen des ersten Aufsatzes gewinnen in den folgenden 
konkrete Gestalt, indem W. zeigt, dass die Sprache nicht allein aus der 
Geschichte interpretiert werden kann, sondern aus den psychischen Motiven, 
die heute noch das Leben und Wachsen der Sprache befruchten und fördern. 
Ebenso darf die Entwicklung der geistigen Kultur nicht auf irgend ein 
Zentrum oder gar eine Einzelpersönlichkeit zurückgeführt werden, vielmehr 
ist die Gemeinschaft der schöpferische Faktor. 

Besonderes Interesse dürfte der letzte Aufsatz beanspruchen, der im 
Vorwort als „Schutzschrift der deutschen Psychologie gegenüber dem in 
theologischen Kreisen [Wobbermin, Troeltsch] gegenwärtig viel gepriesenen 
amerikanisch - englischen Pragmatismus“ charakterisiert ist. W. gibt hier 
einen erneuten Beleg dafür, dass man bei uns zu Lande — von Ausnahmen 
abgesehen — die Wissenschaft immer noch als ein Gut verehrt, das zu sehr 
mit grossen Problemen und ernsten Aufgaben durchwachsen ist, als dass 
man sich mit den „Plattheiten“ des Pragmatismus befreunden könnte. 
Dieser darf nach Wundt ebensowenig mit dem ethischen Idealismus wie 
mit dem metaphysischen oder psychologischen Voluntarismus in eins gesetzt 
werden. Der Pragmatismus ist reine Philosophie der „Bedürfnisbefriedigung‘ 
selbst auf jenen Gebieten, wo er machtlos zu sein scheint, in der Mathe- 
matik und Mechanik (Poincare, Mach). 

Die Religionspsychologie ist ein notwendiger Bestandteil des Pragma- 
tismus schon deshalb, weil religiöse Bedürfnisse zur Konzeption dieser 
Lehre („Hypothese von Gott“) geführt haben. Die Erweckungs- und Be- 
kehrungsliteratur, für die James’ „Varieties of Religious Experience“ (1902) 
typisch ist, soll erweisen, dass das eigentliche Wesen der Religion in der 
„Beruhigung des Gemüts und im Streben darnach‘ gelegen sei. Von deutschen 
Thealngen ist dieses Material als Religionspsychologie übernommen, dabei 
aber sein Hauptzweck ausser Acht gelassen worden. Wundt betont da- 
gegen, dass aus Einzelphänomen wie Erweckung, Bekehrung das Wesen 
der Religion nicht ohne weiteres erschlossen werden dürfe. Die Psycho- 
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logie „‚hat ebensowenig über den Wert logischer oder ethischer Normen 
wie über das metaphysische Wesen der Religion zu entscheiden“ (112). 
Es kann nur eine genetische Religionspsychologie geben, die ihrerseits 
die Religionsgeschichte zur Voraussetzung hat. Die Religionsphilosophie 
schliesslich hat das Problem zu lösen, „inwiefern jene in aller Religion 
hervortretende Idee einer übersinnlichen Welt, die als Ergänzung (!) der 
sinnlichen gedacht wird, philosophisch begründet ist“ (117). 

Ein näheres Eingehen auf die gestreiften völkerpsychologischen Pro- 
bleme würde zeigen, dass ihre Formulierung und Lösung stark beeinflusst 
sind von den allgemein philosophischen und entwieklungsgeschicht- 
liehen Anschauungen Wundts und nicht zuletzt von seinen spezifisch 
psychologischen Theorien (Apperzeption).. Eine kritische Stellungnahme 
müsste daher hier den Ausgangspunkt‘ suchen. 

Wen. die grossen Bände der Völkerpsychologie abschrecken, der findet 
in der besagten Schrift eine willkommene, wenn auch nicht überall gleich 
verständliche Einführung. 

Freiburg i.B. Martin Heidegger. 


_ Ethik. 


Die Feindesliebe nach dem natürlichen und dem übernatür- 
lichen Sittengesetze. Eine historisch-ethische Untersuchung. 
Von Dr. theol. Eugen Bach, Domvikar und bischöflicher 
Sekretär in Augsburg. Kempten 1914, Kösel. VIII und 232 S. 
M 3,20. 


Die vorliegende Schrift trägt nicht nur theologischen, sondern 
zum grossen Teil so ausgesprochen philosophischen bzw. philo- 
sophiegeschichtlichen Charakter, dass es angezeigt erscheint, ihr 
auch in dieser Zeitschrift einige Worte zu widmen. 

Im zweiten Teile seiner Studie hat der Verfasser mit grossem Ge- 
schick die bis in die jüngste Zeit herauf spärlich diskutierte Spezialfrage 
erörtert, welche Stellung die Feindesliebe in der Geschichte der Ethik 
von den Tagen des Pythagoras bis zur jüngeren Stoa einnimmt. Eine 
ganze Fülle wertvoller Untersuchungen ist es, die Bach unter sorgfältiger 
Ausbeutung eines ansehnlichen Quellenmaterials und strenger Festhaltung 
leitender Gesichtspunkte zur Durchführung bringt. Die Geschichte der Ethik 
hat dadurch eine überaus begrüssenswerte Bereicherung erfahren. Besonders 
interessant und wohlgelungen sind die einlässlichen Untersuchungen Bachs 
über die Stellung der einzelnen Denker innerhalb der stoischen Ethik 
„a dem in Rede stehenden Problem. Der Autor verrät hier ein sehr feines 
Verständnis für die fundamentalen Unterschiede, die zwischen antiker 
‚und christlicher Auffassung der Feindesliebe bestehen. Ein reifes, 
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selbständiges Urteil, das auch in kritischen, hin und wieder vielleicht sogar 
in etwas kühnen kritischen Exkursen sich kundgibt, begegnet uns aller- 
wege. Das Ergebnis seiner philosophiegeschichtlichen Untersuchungen ist 
kurz das folgende: Die antike Moralphilosophie hat es nicht zur Erkenntnis 
des innersten Wesens der Feindesliebe und somit auch nicht ihres allein 
wirksamen Motivs gebracht. Einige Anläufe zur Konzeption der grossen 
Idee sind gemacht worden — so von Pittakos von Mytilene, Pythagoras, 
Empedokles, gewiss auch von Sokrates, Platon, Aristoteles und einigen 
Stoikern —, aber im grossen und ganzen blieb sie den philosophischen 
Denkern des Altertums doch fremd, wurde wenigstens ihr spezifisch sitt- 
licher Charakter höchst unvollkommen erkannt. Bach ergänzt seine philo- 
sophiegeschichtlichen Untersuchungen durch eine Würdigung der antiken 
Volksmoral und kommt dabei zu dem gleichen Resultate. Die Idee 
der Feindesliebe voll erfasst und somit deren letzten Endes allein wirk- 
sames Motiv aufgezeigt zu haben, bedeutet, wofür Bach den wissenschaft- 
lichen Nachweis erbringt, das unvergleichliche Ruhmesblatt in der Geschichte 
der christlichen Ethik. Wenn so manche Philosophen der neneren Zeit 
wie J. G. Fichte, Schelling — wir fügen hinzu: der jüngere Fichte 
und R. Eucken — diese Tugend nicht hoch genug bewerten können, 
wenn selbst der „Immoralist“ Nietzsche sie widerwillig als etwas Ge- 
waltiges anerkennt, so lässt sich in all dem der tiefgreifende Einfluss des 
Christentums nicht verkennen. Die höchste aller Tugenden, die Tugend 
schlechthin, ist nach christlicher Auffassung die Gottesliebe, in ihr 
wurzelt und in ihr vollendet sich die Feindesliebe, sie ist jene Tugend, 
vermöge deren wir unserem Feinde sein zeitliches und ewiges Wohl in 
wirksamer Weise wünschen und nach Kräften fördern und zwar aus 
Liebe zu Gott; entbehrt sie dieser Motivation, so haftet ihr, wie dies 
auch von der mehr heteronomen Fassung des einschlägigen Gebotes im 
alten Testamente gilt, immer etwas Unvollkommenes an. Feindes- 
liebe wird dann geübt aus Gehorsam gegen Gottes ausdrückliches Gebot, 
oder sie erscheint da, wo letzteres nicht in Frage kommt, als eine blosse 
Klugheits- oder Nützlichkeitsmaxime, Auf welches Mindestmass 
sich solche Feindesliebe beschränken und wie wenig kraftvoll sie aufbrechen 
wird im Seelenleben eines Menschen, lässt sich leicht vorstellen. Es ist 
aber auch durchaus begreiflich, dass der ausserhalb des theozentrischen 
Ideenkreises stehende Mensch jede Art und jedes Mass von Feindesliebe 
als etwas schlechthin Törichtes, den von Haus aus viel wirksameren 
egoistischen Motiven Widerstreitendes bezeichnen und infolgedessen ab- 
lehnen wird (vgl. Stirner, Nietzsche). 

Auf die zahlreichen, spezifisch theologisshen Fragen, die Bach in 
seiner Studie erörtert, wollen wir nicht eingehen, können es uns indes 
nieht versagen, unserer Freude darüber Ausdruck zu verleihen, dass die 
Moraltheologie unserer Tage durch die feinsinnige, ernsten wissenschaft- 
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lichen Geist atmende Monographie Bachs eine so dankenswerte Bereicherung 
erfahren hat. Wir geben dem jungen Gelehrten unsere besten Wünsche 
für seine Zukunft mit auf den Weg. 

Bamberg. Prof. Dr. Chr. Scherer. 


Geschichte der Philosophie. 


Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters. 
Texte und Untersuchungen. Herausgegeben von Clemens 
Baeumker. Münster, Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. 
Band XII. Heft 2—4: Die Lehren des Hermes Trisme- 
gistos. Von Dr. J. Kroll. gr. 8. XII, 441 8., M. 14,25. 1914. 


Mit reicher Sachkenntnis ausgerüstet tritt J. Kroll an die Schriften 
heran, die unter dem Namen des Hermes Trismegistos altägyptische 
Weisheit zu predigen vorgeben, in Wirklichkeit aber ein Agglomerat der 
verschiedenartigsten Ideen darstellen, die nur durch die Grundvorstellungen 
der Gnosis zusammengehalten werden. Eine eingehende Untersuchung 
der Hermetischen Lehren über Gott, die Welt und den Menschen führt 
den Verfasser zu dem Ergebnis, dass sich dieselben im allgemeinen durch- 
aus in den Ideenkreis des Hellenismus einordnen lassen. Das Wenige, 
was sich an fremdem Gute darin findet, ist eher asiatischen als ägyp- 
tischen Ursprungs. Von christlichem Einfluss ist nichts zu spüren. 

Eine genaue Datierung der Hermetischen Schriften kann noch nicht 
gegeben werden. Möglich sind sie seit Philons Zeit. 

Wenn auch noch manche Frage der Lösung harrt, so ist doch der 
bescheidene Wunsch des Verfassers, seine Arbeit möge dazu beitragen, 
dass unser Verständnis der Hermetica klarer und unser Urteil immer 
schärfer werde, ohne Zweifel erfüllt. 


Heft 5—6: Dietrich von Freiberg, Ueber den Regenbogen 
und die durch Strahlen erzeugten Eindrücke. Von 
Dr. J. Würschmidt. gr. 8. XV, 204 S. M. 7. 1914. 

Im Jahre 1910 veröffentlichte E. Krebs den Prolog des Werkes des 
Dietrich von Freiberg De eride et radialibus impressionibus samt 
den Kapitelüberschriften und den wichtigsten Figuren. Bei der hohen 
Bedeutung dieses Werkes, das zu den hervorragendsten naturwissen- 
schaftlichen Schriften des Mittelalters gehört, ist es sehr zu begrüssen, 
dass uns nunmehr von J. Würschmidt der vollständige lateinische Text 
mit allen Figuren, unter Zugrundelegung der drei vorhandenen Manuskripte, 
geboten wird. 

Wie der Vf. in der Einleitung bemerkt, ist Dietrich von Aristoteles 
und den grossen arabischen Physikern Alhacen, Avicenna und Averroes 
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abhängig, doch überragt er alle seine Vorgänger durch die Einsicht, dass 
bei der Erzeugung des Regenbogens in den Wassertropfen eine zweimalige 
Brechung und eine einmalige Reflexion der Sonnenstrahlen stattfindet. 
Indem er diese Tatsache zum Ausgangspunkt seiner Theorie machte, hat 
er eine Leistung vollbracht, die Jahrhunderte lang nicht überboten 
worden ist, bis schliesslich in der neuesten Zeit das Problem des Regen- 
bogens seine vollständige Lösung gefunden hat. 

Dem lateinischen Texte schickt Würschmidt eine kurze Inhalts- 
angabe in deutscher Sprache voraus, wobei ihm seine physikalischen 
Kenntnisse — er ist Privatdozent der Physik an der Universität Er- 
langen — gut zustatten gekommen sind. 


Band XIII. Heft 4: Die Begriffe der Zeit und Ewigkeit im 
späteren Platonismus. Von H. Leisegang. gr. 8. 60 8. 
M. 2. 1913. 


Unter dem Namen „späterer Platonismus‘‘ fasst der Verfasser den 
eklektischen Platonismus, die jüdische-hellenistische Religionsphilosophie 
und den Neuplatonismus zusammen. Da uns aber nur von den Haupt- 
vertretern dieser philosopischen Richtungen eine eigene Zeittheorie 
erhalten ist, so greift er aus dem eklektischen Platonismus nur Plutarch, 
aus der jüdisch-hellenistischen Philosophie Philon, aus dem Neuplato- 
nismus die ersten Vertreter seiner drei Schulen: Plotin, Jamblich, 
Proclus heraus, um schliesslich dem Ganzen die Behandlung der Zeit 
und Ewigkeit bei Damascius anzufügen. 

Eine scharfsinnige Analyse der Schriften der genannten Philosophen 
zeigt, dass die Begriffe Zeit und Ewigkeit im späteren Platonismus einen 
einheitlichen Ideenkomplex bilden, der sich folgendermassen charakteri- 
sieren lässt: 

„Ausgehend von der naiven Betrachtung des Naturmenschen, der 
das Fortschreiten der Zeit nur durch den beständigen Wechsel von 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, Sonnenaufgang und Sonnen- 
untergang empfindet, betrachten die späteren Platoniker die Zeit als 
eng verbunden mit dem Kreislauf der Gestirne und der regelmässigen 
Bewegung des kreisenden Kosmos. Für alle, mit Ausnahme Plotins, ist 
es die Zeit, die die kosmische Bewegung misst. Plotin allein kehrt das 
Verhältnis um und lehrt, dass es die Bewegung der Gestirne, der Wechsel 
von Tag und Nacht ist, der die Zeit in Abschnitte teilt, während sie 
selbst ein grosses Kontinuum bleibt. Die platonische Ideenlehre fügt 
züm Zeitbegriff den der Ewigkeit hinzu, und beide stehen sich wie 
Urbild und Abbild, wie Idee und Erscheinung gegenüber. Aus der 
naiven Beobachtung und der platonischen Ideenlehre ergrben sich dann 
die mannigfaltigen Kombinationen der Theorien, die die Zeit betrachten 
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als Maas der kosmischen Bewegung und in ihrem Verhältnis zur 
Bewegung überhaupt, in ihrem Zusammenhang mit den Ideen, in ihrer 
Totalität als ewiges Kontinuum und in ihren einzelnen Abschnitten, 
schliesslich in ibrem Verhältnis zur Welt- und Menschenseele‘“ (58). 


Band XIV. Heft 1: Des Theodor Abä Kurra Traktat über 
den Schöpfer und die wahre Religion. Von Dr. G. Graf. 
gr. 8. 66 S. M. 2.10. 1913. 

G. Graf hat in dem vorliegenden Werke eine Schrift des syrischen 
Bischofs Theodor Abü Kurra aus dem Arabischen ins Deutsche über- 
tragen, die auf einen ausgedehnten Interessentenkreis rechnen kann, 
Es handelt sich um das erst vor kurzem von dem Herausgeber der 
arabischen Zeitschrift al-Masrig, P. Louis Cheikho S. J. in Beirut, ans 
Licht gezogene Werk „Mimar von Theodor Abü Kurra, Bischof von 
Harrä&n am Ende des 9. und am Anfang des 10. Jahrhunderts, über die 
Existenz des Schöpfers und die wahre Religion“. 

Die Abhandlung Abü Kurras, die in ihrem ersten Teile das Dasein 
Gottes, in ihrem zweiten T-ile den göttlichen Ursprung des Christen- 
tums nachweist, zeichnet sich aus durch systematische Methode, kon- 
krete Anschaulichkeit der Problemstellung und Konsequenz der Beweis- 
führung. Dazu kommt noch, dass die Ausführungen über den Parsismus, 
Manichäismus und das Lehrsystem des Bardesanes eine wertvolle 
Bereicherung der religionsgeschichtlichen Quellenliteratur därstellen. 

Zum Schlusse wollen wir noch darauf hınweisen, dass G. Graf auch 
die übrigen Schriften des syrischen Apologeten ins Deutsche übersetzt 
hat (Die arabischen Schriften des Theodor Abü Kurra, Bischofs von 
Harrän. Literarhistorische Untersuchungen und Uebersetzung. 3. und 
4. Heft des 10. Bandes der Forschungen zur christlichen Literatur- und 
Dogmengeschichte._ Paderborn 1910\. 


Verschiedenes. 

Descartes und die Renaissance. Von Dr. Matthias Meier, Privat- 
dozent der Philosophie an der Universität München. X und 68. 
Münster i. W. 1914, Aschendorfische Verlagsbuchhandlung. 

Der Vf. will die Geistesart Descartes’ ‚von einer neuen Seite her be- 
leuchten, nämlich in ihrer Beziehung zur Renaissance“ (1). Nach 
einem kurzen Ueberblick (8—12) über die Ergebnisse der bisherigen, selbst- 
verständlich als durchaus berechtigt und notwendig anerkannten Betrachtungs- 
weisen der Descartesschen Philosophie, in denen Descartes als Erkenntnis- 
theoretiker (K. Fischer, J. E Erdmann), als Mathematiker (Cohen, Cassirer), 
in seinen Beziehungen zur Scholastik (Freudenthal, v. Hertiing, Picavet) 
gewürdigt wurde, beschreibt Meier die Aufgabe einer Untersuchung‘ des 

Verhältnisses von Descartes zur Renaissance wie folgt: | 
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„So darf ‚eine historische Untersuchung sich ‘nicht bloss auf eine 
Gedankenvergleichung zwischen Descartes und der Antike beschränken, sondern 
muss den Quellen nachgehen, aus denen Descartes unmittelbar geschöpfi 
hat. Diese Quelle war die Philosophie der Renaissance und die durch sie er- 
folgte Erneuerung der antiken Philosophie. Das ist das Milieu, in dem Des- 
cartes, soweit nicht die mathematischen und naturwissenschaftlichen Studien 
in Betracht kommen, heranwuchs. Es ist die humanistische Allge- 
meinbildung, aus der Descartes eine Fülle von Anregungen 
schöpfte. Wer nur bestrebt ist, das Neue und Eigenartige an Descartes in 
das Licht zu setzen, löst Descartes viel zu sehr los von seiner Zeit, mit der 
er in innigem Zusammenhange stand“. 

„Lebendig von der antiken Tradition sind in der Renaissance Plato und 
die Stoa. Daneben auch Aristoteles und Epikur. Aber dem Epikur steht Des- 
cartes in seiner Korpuskulartheorie ablehnend gegenüber, wenn diese auch 
einige Berührung mit ihm aufweist. Gassend bekämpft er. Der humanistische 
Aristoteles ferner ist reiner Logiker; nach seinem sachlichen Problem ist 
Aristoteles damals nur in der scholastischen Form lebendig und fällt so- 
mit ausserhalb des Rahmens unserer Untersuchung. Diese Untersuchung karn 
sich darum beschränken auf die Stellung von Descartes zum Platonismus 
und Stoizismus seiner Zeit. Die Lösung dieser Aufgabe wird zugleich im 
Sinne von H. Siebeck (Beiträge zur Entstehungsgeschichte der neueren PBhilo- 
sophie, Rektoratsrede, Giessen 1891) einen kleinen Beitrag zur geschichtlichen 
Kontinuität des philosophischen Denkens bilden“ (13). 

Dementsprechend behandelt der Verf. die Stellung Descartes’ zum 
Renaissance-Platonismus, indem er (14—17) die Platonischen Ele- 
mente in der Descartesschen Philosophie (Lernen als Wiedererinnerung, 
Selbsterkenntnis, Substanzbegriff, Anthropologie), die Beziehung Descartes’ 
zum Humanismus seiner Zeit (17) und zu den bedeutendsten Vertretern des 
Renaissance-Platonismus: Marsilius Fieinus und Johannes und Franz Pico 
della Mirandula (26—37), die Darstellung der Lehre von den angeborenen 
Ideen bei Descartes (18 - 26) vorführt, sowie die Stellung Descartes’ zum 
Renaissance-Stoizismus (37-64) inbezug auf die Ethik, auf das 
lumen naturale (Darstellung dieser Lehre bei Descartes, der historische 
Zusammenhang in der Lehre vom lumen naturale), auf die notiones com- 
munes (ihre Darstellung und historische Erklärung, Zurückweisung der 
Ableitung derselben aus der Scholastik, auf den assensus im Urteil). 

Die vorliegende Studie empfiehlt sich durch die Neuheit ihres Gegen- 
standes und zeichnet sich aus durch grosse Klarheit, philosophische Schärfe 
und Genauigkeit, abgeklärtes und aus vorzüglicher Sachkenntnis schöpfendes 


Urteil und anziehende Darstellungsweise. 
Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Rudolf Euckens Stellung zum Wahrheitsproblem. Darstellung 
und Beurteilung. Von Dr. Georg Weingärtner. Mainz 1914, 
Kirchheim & Co. 818. 

„Lebensphilosophie“ will Eucken bieten, keine lebensferne Schul- 
weisheit, keine minuziösen Einzeluntersuchungen; das „Ganze des 
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Lebens“ ist sein Problem, „seine Ausführungen bleiben in stetem leben- 
digem Kontakt mit der einen grossen Frage, die ihn drängt, die da fragt 
nach einem Sinn und Wert des Lebens“ (4). 

Die Lösung dieses Problems sieht er in einem neuen Idealismus, 
der sich aufbaut auf „der Betrachtung geschichtlich gegebener Lebens- 
systeme der Menschheit, von ihm Syntagmen genannt“ (5), unter Ablehnung 
der seitherigen Systeme des Naturalismus und kosmischen Idealismus 
(Noötismus), dann aber auch der Lebensordnungen der Religion, des 
Sozialismus und des künstlerischen Subjektivismus. „Das Leben selbst“, 
sagt Eucken, „hat alle diese Fassungen gesprengt; das Leben selbst aber 
enthält auch die Faktoren einer neuen Lebensgestaltung .... Im Mittelpunkt 
dieser neuen Lebensgestaltung, des »personalen Lebenssystems«, steht das 
Geistesleben ... in Wissenschaft, Religion, Moral und Kunst ., .“. 
„So wird für den Menschen die Hauptaufgabe bei der Gestaltung seines 
Lebens: er muss sich in das Geistesleben versetzen .. .“. 

„Diese ganze Aufgabe aber »führt notwendig zum Erkenntnisproblem« 
(Eucken, Erkennen und Leben 6)...“ „Und so tritt die Wahrheitsfrage in 
Euckens Lebensphilosophie stark in den Vordergrund, sachlich, aber auch 
äusserlich, indem er immer wieder darauf zurückkommt“ (7 ff). Dieser 
Wahrheitsfrage bei Eucken geht der Verf. nach, indem er „die Stellung 
Euckens zum Wahrheitsproblem, seinen neuen Wahrheitsbegriff und seine 
neue Methode“ (9) untersucht. 


1. Euckens Kritik der seitherigen Lösungen des Wahr- 
heitsproblems wendet sich gegen spekulative Lösungen, wie der Realis- 
mus, die Aufklärung (Parallelismus von Denken und Sein) und der kon- 
struktive Idealismus sie bietet; gegen die Lösung Kants und gegen die 
empiristischen T,ösungen des Positivismus, Biologismus und Pragmatismus 
(10—37). 


2. Euckens eigene Lösung des Wahrheitsproblems gipfelt 
in einem neuen Wahrheitsbegriff. 

Die Voraussetzung zur Gewinnung dieses Wahrheitsbegriffes und 
der Wahrheit selber ist die, „dass unser geistiges Leben nicht unser 
eigenes, »bloss menschliches« Erzeugnis, sondern zugleich ein Weltleben 
ist, das in uns aufstrebt. Es muss sich in ihm eine selbständige Welt ent- 
falten, die Wirklichkeit muss hier ein »Beisichselbstsein« gewinnen; wie 
sollte sonst eine Welt, die Wirklichkeit darin erlebt und erkannt werden! 
Und diese geistige Welt darf-uns nicht nur in ihren Wirkungen berühren, 
sonst würde alles doch in unsere subjektive Enge gezogen (vgl. Grund- 
linien einer neuen Lebensanschauung 121). Dieses Weltleben muss darum 
auch zugleich unsere eigene Tat sein; wie könnte es auch sonst unser 
Streben fesseln!... Demnach ist Voraussetzung der Möglichkeit »echter« 
Wahrheit, dass der Grundcharakter der Welt ein geistiger ist, »dass über 
den Menschen hinaus das Geistesleben den letzten Grund der Wirklichkeit 
bildet« (ebenda 64)... Es muss im Menschen ein kosmisches Leben gegen- 
wärtig sein und sein eigenes Leben werden; das unendliche Leben muss 
der einzelnen Stelle zum Erlebnis werden, muss hier einen Quellpunkt 
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selbständigen Lebens schaffen (Der Sinn und Wert des Lebens 8 140, Grund- 
linien 106). Unser Streben muss in einer universalen Vernunft wurzeln 
und von ihr getrieben werden (Der Kampf um einen geistigen Lebensinhalt ? 
30)... Nur durch Anteilnahme des Menschen an einem solchen tätigen 
Leben ist ihm irgendwelche Wahrheit möglich“ (39 f.). 


Der Begriff der Wahrheit auf solchem Standpunkte ist folgender: 
„Wahrheit hat es nicht mit einem ruhenden Sein zu tun, sondern mit dem 
schaffenden Leben, mit der Entfaltung des Geisteslebens. Darum bezeichnet 
Eucken die Wahrheit als ein Aufstreben des Lebens zu seiner eigenen, 
ihm nicht aufgedrängten, sondern immanenten Einheit (Grundlinien 178) 

..„. als ein Teilhaben an einem allumfassenden, ursprünglichen, durch alle 
Mannigfaltigkeit hindurch auf sich selbst gerichteten Lebensprozess .. .“ 
(Sinn und Wert des Lebens? 77). Darum ist alles das wahr, was den 
Charakter, die Eigenart des Geisteslebens an sich trägt, jede Handlung, 
die Ausdruck oder Ausfluss des Geisteslebens ist, die ihm entspricht“ (40). 


Den Beweis für die Richtigkeit dieses Wahrheitsbegriffes sucht Eucken 
zu erbringen mit Hilfe der noologischen Methode, die (im Gegensatz 
zur psychologischen Methode) ihren Standpunkt im Geiste (vovg), nicht 
im unmittelbaren psychischen Leben nimmt. Diese noologische Methode 
lässt sich in ihren Umrissen wie folgt beschreiben: „Nicht von einzelnen 
im voraus festgelegten Punkten darf ausgegangen werden, sondern vom 
Ganzen her, wenn wir ein Urteil über das Ganze gewinnen wollen. Ein 
solches Ganzes liegt aber nicht unmittelbar vor uns. So haben wir 
zu Beginn der Untersuchung kein festes Datum oder lei- 
tendes Prinzip. Eucken hebt das als einen Vorzug seiner Methode 
hervor (vgl. Prolegomena 39 f., Erkennen und Leben 120 f.). Darum gilt 
es zunächst, auf gute Gründe hin, wenn auch unter Vorbehalt letzter 
Rechtfertigung, ein Mittel zu suchen, um die erste Erfahrung zu prüfen 
und zu reinigen, »dann aber von irgend welchem Anhalt her die Ent- 
wicklung eines Gesamtbildes zu wagen« (Prolegomena 40)“ (43 f.). Dieser 
„feste Anhaltspunkt kann nieht im Individuellen als sulchem genommen 
werden, in dem Singuläres und Universelles sich treffen und noch unge- 
schieden sind (vgl. Grundlinien 200). Deshalb lehnt Eucken die psycho- 
logische Methode als ungeeignet ab (vgl. auch Erkennen und Leben 121, 
124 f., Der Kampf um einen geistigen Lebensinhalt? 80)... Es gilt einen 
Ausgangspunkt in einem dem. individuellen Seelenleben überlegenen Ge- 
samtphänomen zu suchen. Ein solches Ganzes sieht Eucken in der 
»Arbeitswelt« der Menschheit, in dem von allen getragenen, jedem 
einzelnen zugänglichen Tun der Menschheit“ (44). 


„Die Methode muss nun darauf bedacht sein, hierin ein einheitliches 
Ganzes von Tätigkeit und Gegenstand, von Denken und Wirklichkeit zu 
erreichen, denn sonst bleibt ein echtes Erkennen unmöglich ... Das Mittel, 
einen solchen »gegebenen Zusammenhang auf Realität und Rechtsbestand 
zu prüfen«, ist die Analyse“ (44f.', welche durch Reduktion und 
Diremtion (d. i. eine Scheidung von Funktion und Sachleistung) voll- 
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Der Analyse muss die Synthese zur Seite treten, denn „Reduktion 
und Diremtion haben vom Bilde des Geisteslebens bestimmte Linien frei- 
gelegt, sie können einen Umriss des Ganzen entwerfen. »Aber zu einem 
ganzen und vollen Bilde fehlt noch immer die Gruppierung um einen be- 
herrschenden Mittelpunkt, die Durchleuchtung und Farbengebung aus einem 
lebendigen Ganzen« (Prolegomena 69). Das soll die Synthese leisten; dies 
ist ihre eigenartige Bedeutung in Euckens Methode‘‘ (48). 

Hand in Hand mit dieser Aufstellung der eigenen, noologischen Methode 
geht bei Eucken die Ablehnung der induktiven und deduktiven Methode 
des Realismus, der psychologischen des Psychologismus, der transzenden- 
talen des Kantianismus. 

3. Die Begründung des neuen Wahrheitsbegriffes, die 
Eucken mit Hilfe seiner noologischen Methode vornimmt, geht, wie dargelegt, 
von der Voraussetzung aus, dass weder das Denken allein, noch das Leben 
allein, noch ein von aussen an die Dinge herantretendes Denken zu höherer 
Wahrheitserkenntnis führen, vielmehr »muss bei uns ein neues Leben mit 
einem Weltcharakter entstehen, sonst gibt es kein Erkennen und keine 
innere Erhöhung des Menschen« (Erkennen und Leben 75). Es obliegt 
somit vor allem der Nachweis, dass es ein solches Weltleben in uns selber 
gibt, und dass es uns zur Wahrheit führt. 

Dieses Weltleben sieht Eucken in den durch das Denken (unter 
Beteiligung auch des geistigen Fühlens und Strebens) zur systematischen 
Einheit zusammengefassten, innerlich mit einander verbundenen und gegen- 
über dem menschlichen Individuum und der Natur zu innerer Selbständig- 
keit znsammengeschlossenen, also selbständig auftretenden Komplexen wie 
Wissenschaft und Kunst, Recht und Moral, die ein unabhängiges Ganzes, 
eine eigene Welt, ein eigenes Geistesleben im Menschen sein 
wollen und sind. 

Zur Wahrheit aber gelangen wir dadurch, dass dieses Geistesleben 
sich verinnerlicht, bei sich selbst ist mit der Umspannung des Gegensatzes 
von Subjekt und Objekt, als Gesinnung, Ueberzeugung, Charakter, Persön- 
lichkeit zu lage tritt. Als Entfaltungen, als Uroffenbarungen dieses 
Beisichselbstseins erhalten die Begriffe des Wahren, Guten und Schönen 
einen festen Boden und einen deutlichen Sinn ; es entsteht hier >ein neuer 
Begriff der Wahrheit über die gewöhnliche, bloss intellektuelle Fassung 
hinaus, indem jetzt als wahr nur das Tun gilt, welches jenes Gesamtleben 
gegenwärtig hält, es ausdrückt und fördert, während alle Einzeltätigkeit, 
die sich davon ablöst nnd sich selbst genügen will, zur Unwahrheit herab- 
sinkt« (Der Wahrheitsinhalt der Religion® 111); »die Wahrheit ist ein 
Streben des Lebens zu sich selbst, ein Suchen des eigenen Wesens... ., 
sie wird eine Uebereiustimwung mit sich selbst, ein Sichzusammenschliessen, 
Unabhängigwerden und Selbsterhöhen des sonst zerstreuten und gebundenen 
Lebens« (Einführung in eine Philosophie des Geisteslebens 245); »es gibt 
keine intellektuelle Wahrheit ohne eine gesamtgeistige Wahrheit« (Geistige 
Strömungen deı Gegenwart® 64). Dieser Wahrheitsbegriff hat zur weiteren 
Voraussetzung, »dass über den Menschen hinaus das Geistesleben den letzten 
Grund der Wirklichkeit bietet« (Ebenda 64). ‚Und darum ist der einzige 
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Weg zur Wahrheit der, dass der Mensch in seinem Leben über alle ein- 
zelnen Seelenvermögen hinaus zu einer Tiefe vordringt, »wo das Leben 
sich vom blossen Punkte ablöst und zu seinem Beisichselbstsein gestaltet« 
(Der Sinn und Wert des Lebens® 79). Dann steht es nicht mehr der Welt 
gegenüber, sondern nimmt Teil an ihrem Leben, dann braucht dem Leben 
seine Wahrheit nicht von draussen bestätigt zu werden, »er trägt sie in 
seiner eigenen Verwirklichung«. Dies Leben entwickelt ja »in Erhebung 
über den Gegensatz von Mensch und Welt, von Kraft und Gegenstand eine 
geistige Innerlichkeit jenseits der subjektiven« (Ebenda 80). Freilich ist 
solches Leben ein >huhes Ideal, kein bequemer Ausgangspunkt«; es lässt 
sich nur durch die weltgeschichtliche Arbeit der Menschheit Schritt für 
Schritt erreichen. 

Der Wert der Arbeit Weingärtners liegt in der Neuheit ihres Gegen- 
standes, in der Selbständigkeit der Behandlung dieses Gegenstandes und 
in der Sachlichkeit und Gediegenheit der (freilich bloss auf die Hauptpunkte 
sich beschränkenden) Kritik, neben dem, dass die Darstellung der Eucken- 
schen Gedanken in steter engster Fühlungnahme mit Eucken selber vor- 
wärtsschreitet. Mit strenger Objektivität scheidet der Verf. bei der Beur- 
teilung sowohl der Kritik Euckens an den seitherigen Lösungen des 
Wahrheitsproblems wie auch der eigenen Lösung Euckens das Wahre vom 
Falschen. Bei aller Anerkennung der grossen Arbeit, die Eucken geleistet 
hat, muss er Euckens Lösung des Wahrheitsproblems für unzulänglich halten, 
weil sie auf einer unbewiesenen Voraussetzung ruht und zu einem 
falschen Kriterium der Wahrheit greift. Die unbewiesene Voraus- 
setzung ist die, dass „der Mensch aus sich unfähig sei, zu einem gegen- 
ständlichen Denkon und darum zur Erkenntnis von überindividueller Wahr- 
heit, der sich Wollen und Fühlen in gleichem Range beigesellen“ (74), 
„dass der Mensch, das Individuum, nicht Träger eines allgemeingültigen 
Lebens sein kann; mit anderen Worten, es ist im letzten Grunde — und 
ausgedehnt auf das ganze geistige Leben — die alte Universalienfrage, für 
die Aristuteles eine gemässigt realistische, Kant eine konzeptualistische 
Lösung gegeben, für die Eucken im Individuum keine Lösung finden kann, 
da er die aristotelische ablehnt, aber über die konzeptualistische hinaus 
eine Wahrheit der Dinge verlangt‘ (80). Das Kriterium der Wahrheit aber 
ist „die Entfaltung eines geistigen Ganzen, das alle entwickelte Mannig- 
faltigkeit, in die es sich zerlegt, umschlossen hält“ (76). Indes „dieser Prüf- 
stein der Wahrheit scheint uns nur einem haltlosen Relativismus zu 
überliefern. Im Laufe der Zeit entstanden mehrere Lebensordnungen, 
deren jede dem ganzen Leben einen einheitlichen Charakter zu geben 
suchte“ (76). Hierin hat der Verfasser ganz entschieden Recht. 

Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 
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A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Zeitschrift für Sinnesphysiologie. Herausgegeben von J. 
R. Ewald. Leipzig 1913, Barth. 


48. Bd., 1. u. 2. Heft: H. Gertz, Ueber die kompensatorische 
Gegenwendung der Augen bei spontan bewegtem Kopfe. S. 1. „Von 
teleologischem Gesichtspunkte ist es bemerkenswert, dass die Blickkompen- 
sation ohne Mitwirkung des direkten Sehens in relativ grosser Genauigkeit 
erfolgt“. — Fr. W. Fröhlich, Beiträge zur allgemeinen Physiologie 
der Sinnesorgane. S. 28. Die Cephalopoden (z. B. Tintenfisch) haben 
sehr grosse Augen, darum sind sie für die folgenden Experimente sehr 
‚geeignet. „Von den Augen der Cephalopoden lassen sich bei Belichtung 
einsinnige und mehrsinnige Stromschwankungen nachweisen“. „Die mehr- 
sinnigen Schwankungen zeigen eine sehr weitgehende Uebereinstimmung 
mit denjenigen, weiche sich bei Belichtung der Wirbeltieraugen ableiten 
lassen“. „Der Erregungsvorgang in der Netzhaut der CGephalopoden ist 
rhythmischer Natur“. „Die Helladaption ist der Ausdruck einer Ermüdung 
der Netzhaut“. Farbige Lichter rufen entsprechend ihrer verschiedenen Wirk- 
samkeit eine verschieden starke Erregung der Netzhaut hervor. Die 
Ermüdbarkeit der Netzhaut ist geringer als die des Zentralnervensystems. 
„Das Maximum der Wirksamkeit spektraler Lichter auf das Cephalopoden- 
auge liegt im blauvioletten Teile des Spektrums“. „Durch Helladaption 
bzw. Ermüdung des Auges nimmt die Wirksamkeit aller Strahlen, insbe- 
sondere der kurzwelligen, ab“. „Die helladaptierte Netzhaut reagiert auf 
den Lichtreiz, an welchen sie sich adaptiert hat, mit weniger frequenten 
und weniger intensiven Erregungswellen‘‘. 


3. Heft: D. Katz und G. Revesz, Ein Beitrag zur Kenntnis 
des Lichtsinns der Vögel. $. 165. Die Theorie von der Funktion 
der Zapfen für Helladaption und der Stäbchen für die Dunkelheit wurde 
erschüttert durch Hess, der an Hühnern zeigte, dass ihre Zapfen nicht 
weniger adaptativ sind als die Stäbchen des Menschen, und die Schildkröten 
bloss mit Zapfen verschieden starker Adaption fähig sind. Die Verfasser 
zeigten, dass das sogenannte Purkinjesche Phänomen, das man an die 
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Stäbchen gebunden glaubte, sich auch bei den Zapfen zeigt. Umgekehrt 
zeigte Hess, dass auch Nachtvögel mit nur Stäbchen einer hochgradigen 
Helladaption fähig sind. Dieselbe Erfahrung machten die Verfasser am 
Steinkauz. — P. Lasareff, Das Weber- Fechnersche Gesetz und die 
Abhängigkeit des Reizwertes leuchtender Objekte von ihrer Flächen- 
grösse. 8.171. Für das foveale Sehen gilt nach Loeser und Ricco die 
Regel, dass das Produkt des Reizwertes und der Flächengrösse eine Kon- 
stante ist. Für das periphere Sehen gilt das nicht, wie Piper und Henius 
empirisch nachwiesen. Vf. weist dies auf mathematischem Wege nach, 
indem er die Fechner-Helmholtzsche Formel, welche das Verhältnis des 
Reizes zur Empfindung ausdrückt, zugrunde legt. — Borchardt, Bei- 
träge zur Kenntnis der absoluten Schwellenempfindlichkeit der 
Netzhaut. S. 176. Aubert gibt an, dass die Helligkeit, welche uns neben 
dem Eigenlicht der Netzhaut zum Bewusstsein kommen kann, etwa der 
300ste Teil der Helligkeit eines weissen Papieres ist, welches vom Voll- 
mond beschienen wird. Bestimmtere Angaben boten Pertz und Breuer. 
„Unsere Zahlen ergaben erheblich grössere Empfindlichkeiten sowohl der 
zentralen als auch der peripheren Teile der Retina gegenüber den Angaben 
von Pertz und Breuer“. — W. Trendelenburg, Versuche über bino- 
kulare Mischung von Spektralfarben. S. 199. Als gesichertes Resultat 
wird bezeichnet, „dass in den untersuchten spektralen Farbenmischungen 
die monokular und bjnokular gebrauchten Mengenverhältnisse der Kompo- 
nenten verschiedene sind, in dem Sinne, dass binokular der notwendige 
Anteil der kurzwelligen Komponenten viel geringer ist“. — E. Minkowski, 
Die Zenkersche Theorie der Farbenperzeption. S. 211. Die Theorie 
sucht nicht in der Verschiedenheit der Schwingungszahlen der Reize, 
sondern in spezifischer Beschaffenheit der perzipierenden Elemente, die 
Erklärung für die Verschiedenheit der Farben, ähnlich wie Helmholtz die 
Qualität der Töne durch Mitschwingen kortischer Fasern, die auf die Reize 
gestimmt sind, erklärt. Der Vorzug dieser Theorie besteht nach Zenker 
selbst darin, „dass in ihr die Farbenperzeption nicht als Funktion der Zeit, 
sondern als eine Funktion des Ortes betrachtet wird“. „Im Auge geschieht 
dies in der Weise, dass analog der Helmholtzschen Hörtheorie gezeigt wird, 
dass der Aufnahmeapparat auch hier in seinen verschiedenen Teilen (sei es 
nur in verschiedenen Schichten eines jeden Aussengliedes) auf die physi- 
kalischen Eigenschaften des Reizes, die der Qualität der Empfindung in be- 
stinmter Weise entsprechend abgestimmt ist. Zu diesem Zwecke werden die 
Plättchenstruktur und das Zustandekommen von stehenden Wellen und von 
Interferenzerscheinungen in Anspruch genommen“. Die Interferenz und 
die stehenden Wellen ergeben sich aus der fast vollständigen Reflexion 
des Lichtes innerhalb des Auges. „Das Prinzip der stehenden Wellen geht 
einer ganzen Anzahl von Schwierigkeiten aus dem Wege, die andere phy- 
siologische Farbentheorien mit sich bringen“. — W, Trendelenburg, 
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Eine Beleuchtungsvorrichtung. S. 229. Für die Anordnung zur spek- 
tralen Farbenmischung nach v. Kries. 

4. Heft: H. Laurens, Ueber die räumliche Unterscheidungs- 
fähigkeit im Dämmerungssehen. S. 233. „Ein sehr auffälliger oder 
grundsätzlicher Unterschied in Bezug auf die hier geprüften Verhältnisse 
dürfte daher zwischen den beiden Beobachtungsbedingungen, Tages- und 
Dämmerungssehen, resp. zwischen den beiden in dem einen und anderen 
Falle funktionierenden Bestandteilen des Sehorgans nicht vorhanden sein‘. 
— R. Dittler und Yasutaro Satake, Eine Methode zur Bestimmung 
der gegenfarbig wirkenden Wellenlänge des Spektrums. S. 240. 
— M. Gildemeister, Ueber einige Analogien zwischen den Wirkungen 
optischer und elektrischer Reize. S. 252. So lange Licht ins Auge 
fällt, haben wir eine Lichtempfindung, elektrische Ströme wirken auf 
empfindliches Organ nur, wenn sie sich verändern. „Licht ist ein Dauer- 
reiz, der elektrische Strom ein Uebergangsreiz“. Aber auch sehr schwache 
Lichter sind Uebergangsreize und starke elektrische Ströme sind Dauer- 
reize. Das gilt aber auch für alle Sinnesgebiete: „Schwache Reize wirken 
nur im Anschluss an eine Veränderung der reizenden Einwirkung, starke 
aber dauernd“. Für die Pflanzenphysiologie scheint das Gesetz nicht all- 
gemein zu gelten. — M. Gildemeister, Ueber die Wahrnehmbarkeit 
von Lichtblitzen. S. 256. Die Dauer eines Lichtblitzes muss, damit 
er wahrgenommen werde, um so länger sein, je schwächer er ist, und bei 
Blitzen von 0,0005 - 0,010” ist das Produkt von Intensität und Dauer 
konstant. Aehnlich verhält sich der Muskel zum elektrischen Strom: „An 
der Schwelle ist bei sehr kurzdauernden elektrischen Stromstössen das 
Produkt von Dauer und Intensität (die Elektrizitätsmenge) konstant, von 
einer gewissen Grenze an aber wird es mit zunehmender Dauer des Strom- 
stosses immer grösser“. „Je schwächer die Beleuchtung, desto länger die 
Dauer der eben wahrnehmbaren Pause“. „Je heller das Feld, desto kürzer 
die eben wahrnehmbare Lücke, desto grösser das fehlende Lichtquantum‘. 
„Auch das aufgefundene Quantitätsgesetz — je heller das Feld, desto grösser 
ist die Lichtmenge, die herausgeschnitten werden muss, damit die Lücke 
eben wahrgenommen wird -— hat in der elektrischen Reizphysiologie sein 
Analogon“. Es fragt sich, ob ein Lichtblitz oder eine Dunkelpause der 
wirksame Reiz sei. „Es hat sich ergeben, dass bei grosser Lichtintensität 
die Pause beträchtlich länger sein muss als der Blitz, dass die Längen 
beider optischen Reize aber bei geringer Intensität etwa gleich werden. 
Lichtblitze, die wegen zu geringer Intensität und Dauer noch unter der 
Schwelle liegen, werden überschwellig, wenn sie innerhalb 1,5 oder weniger 
wiederholt werden. Es gibt also auch: auf optischem Gebiete eine ‚addition 
latente‘“. 

5. und 6. Heft: W. F. Ewald, Versuche zur Analyse der Licht- 
und Farbenreaktionen eines Wirbellosen (Daphnia pulex). p. 285. 
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Die Versuche am Wasserfloh ergaben: I. „Für die seitliche Orientierung von 
Daphnien zum Licht haben gleiche Lichtmengen gleiche Wirkung, ohne 
Rücksicht darauf, ob sie kontinuierlich oder intermittierend zugeführt wer- 
den“. „Dagegen nimmt für die Bewegungsreflexe die Reizstärke zu propor- 
lional der Unterbrechungsfrequenz des intermittierenden Lichtes“. II. „Für 
gewisse Bewegungsreaktionen rufen bestimmte Farben spezifische, durch 
Helligkeitswirkung nicht zu erklärende Effekte hervor“. „Die eine Farben- 
gruppe mit dem Maximum im grünlichen Gelb hat eine positivierende 
Wirkung (auf Reflexe), die andere mit dem Maximum in bläulichem Violett 
hat eine negativierende Wirkung“. „Der Effekt gewisser Grün- und Purpur- 
töne ist dagegen nicht spezifisch und lässt sich durch farblose Helligkeits- 
reize ersetzen. Die durch Weiss zu ersetzenden Töne sind annähernd die- 
selben wie bei gewissen menschlichen Dichromaten“. „Aus diesen Beob- 
achtungen wird geschlossen, dass Daphnia eine dichromatische Farben- 
empfindlichkeit mit zwei Maxima bei den Komplementärfarben Grüngelb 
und Blauviolett besitze“. Es lässt sich auch ein sukzessiver und simultaner 
Helligkeitskontrast nachweisen. — St. Blachowski, Tachistoskopische 
Untersuchungen über den elementaren Wahrnehmungsvorgang bei 
Dunkeladaptation. S. 325. Für das helladaptierte Auge wies Vf. früher 
einen Binnenkontrast nach, d. h. eine gegensinnige Wechselwirkung der 
Netzhautelemente in einer Netzhautpartie, die von objektiv gleichem Lichte 
getroffen wird. Diesen Kontrast weist er nun auch für Dunkeladaptation 
nach. — Fr. W. Fröhlich, Weitere Beiträge zur allgemeinen Phy- 
siologie der Sinnesorgane. S. 354. Aus den Beobachtungen am Cepha- 
lopodenauge glaubt Vf. für das menschliche Auge ableiten zu können: „Die 
Lichter verschiedener Wellenlänge rufen in der Netzhaut rhythmische Er- 
vegungen verschiedener Intensität und Frequenz hervor; diese verschieden 
intensiven und frequenten Erregungen werden durch den Sehnerven vom 
Sehzentrum geleitet und veranlassen dort in Abhängigkeit von ihrer Inten- 
sität und Frequenz antagonistische Prozesse. Erregung und Hemmung, 
die verschieden starken Erregungen bzw. Hemmungen sind als die physio- 
logische Grundlage der antagonistischen Licht- und Farbenwahrnehmungen 
anzusehen“. „Die Wirkung eines Lichtes wäre demnach zu definieren: 
1. durch den Energiewert der Wellenlänge, 2. durch die Absorption, ab- 
hängig von der Wellenlänge, 3. durch die Reizfrequenz, welche jede Wellen- 
länge in Bezug auf das Auge besitzt“. 


2] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu- 
mann. 1914. 

69. Bd., 1.u.2. Heft: J. Pikler, Empfindung und Vergleich. 8. 1. 

ll. Eingehendere Widerlegung der Ansicht, der Unterschied zweier auf- 

einanderfolgender Empfindungen werde durch einen Vergleich beider be- 

urteilt. Es gibt auch eine sinnliche Negation, „Obwohl sie uns von der 
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physischen Welt Bericht erstattet, wird sie nicht durch ein äusseres physi- 
sches Agens bewirkt, etwa auch nur auf die mittelbarste Weise ‚ausgelöst‘, 
sondern der Organismus hält seinen inneren Tendenzen, Bedürfnissen, seinem 
Konservatismus gemäss die Empfindungsbereitschaft, als hier und jetzt un- 
angebracht, zurück, wie er körperliche Handlungsbereitschaften zurückhält, 
wo sie unnötig erscheinen. Die sinnliche Negation also, obwohl sie eine 
Sinnesfunktion ist, geht aus einem Trieb, nicht aus einer Sinnesbewegung 
hervor“. „Die Theorie der sinnlichen Negation kann die Neuerung nicht 
unterlassen, das Dasein einer entscheidungs- oder anpassungsmässigen, auf 
Richtigkeit abzielenden Empfindungstätigkeit festzustellen“. Widerlegung 
Hazays, der negative Empfindungen für unmöglich erklärt. — E. Bleuler, 
Psychische Kausalität und Willensakt. S. 30. „Die Psychologie ist 
eine Naturwissenschaft wie eine andere, wenn sie wissenschaftlich betrieben 
wird und nicht mit Hirngespinsten arbeitet ...; das Vorhandensein oder 
Fehlen der bewussten Qualität des Tatsachenmaterials kann keinen prin- 
zipiellen Unterschied bedingen ...; die psychische Energie ist identisch 
mit der nervösen; doch ist nicht alles Nervöse psychisch, wenn schon das 
Auch-psychische keine Grenzen gegen das Bloss-Nervöse hat... Zwischen 
psychischer und physischer Kausalität gibt es keine prinzipiellen Unter- 
schiede... Die Auslösung und Hemmung von Reaktionen auf psychischem 
Gebiet muss ein den Schaltungen in einer elektrischen Anlage analoger 
Vorgang sein. Diese Vorstellung macht eine Menge von Einzelheiten des 
“ normalen und pathologischen Seelenlebens ‚verständlich‘. So auch den 
Willensakt. Beim Entschluss zu einer aktuellen Handlung werden durch 
den Sieg der ‚stärkeren‘ Strebungen die Schaltungen so gestellt, dass diese 
gebahnt, andere Tendenzen ausgeschaltet, gehemmt werden“. — G. Tichy, 
Experimentelle Analyse der Beanischen Würfel. S. 73. Das Spezi- 
fische dieser Figur besteht darin, dass man darin 6 oder 1 Würfel sehen 
kann, je nach welcher Seite man sie betrachtet, aber auch ohne Ver- 
änderung des Standpunktes. Wundt legt bei der Erklärung der umkehrbaren 
Figuren ein grosses Gewicht auf die Fixation; dagegen fand Tichy, dass 
die Versuchspersonen eine fixierte Ecke nicht nur als erhaben, sondern 
auch als hohl sehen konnten, je nachdem sie die Akkommodation änderten. 
— Literaturbericht 

3. und 4. Heft: „Nach G. E. Müller gibt es neben dem visuellen 
Farbengedächtnisse und dem visuellen Formengedächtnisse noch ein visuelles 
topisches Gedächtnis, dessen Betätigungen in weitem Umfang von moto- 
rischen Vorgängen begleitet ist, das aber eben nicht selbst ein motorisches 
Gedächtnis ist. Während das Formgedächtnis sich auf die Gestalt und 
Grösse eines Gesichtsobjektes bezieht, hat es das topische Gedächtnis mit 
dem Ort und der Lage zu tun, die das Gesichtsobjekt in Beziehung auf 
den wirklichen oder einen nur innerlich vergegenwärtigten Standpunkt des 
Vorstellenden oder in Beziehung auf einen bestimmten Hintergrund oder 
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eine bestimmte Umgebung besitzt“. Vf. fand auf eigene Beobachtungen und 
solcher von Frl. Kahn hin für dieses topische Gedächtnis: „Die Erlernung 
der Orte aufleuchtender Lämpchen, die in einem vertikal stehenden Tableau 
verteilt sind, geht bei gruppierter Anordnung derselben bedeutend 
leichter vor sich als bei ungruppierter Anordnung. Bei ungruppierter An- 
ordnung werden die Reihen vorwiegend akustisch-motorisch, bei gruppierter 
Anordnung vorwiegend mit Hilfe des topischen Gedächtnisses und unter 
starker Mitbeteiligung des Formengedächtnisses gelernt. Bei quadratischer 
Anordnung des Tableaus wurden die Reihen schneller gelernt und schneller 
reproduziert als bei beliebiger Anordnung. Die im Dunklen vorgeführten 
Reihen zeigen im Vergleich zu den im Hellen vorgeführten einen Unter- 
schied. Das Einprägen der Silbenorte mit nach den Silben gerichteten Kopf- 
bewegungen ist im allgemeinen, allerdings bei verschiedenen Individuen 
in verschiedenem Grade, vorteilhafter als das Einprägen, bei welchem nur 
Eigenbewegungen gestattet sind“. — P. v. Liebermann und G. Revesz, 
Die binaurale Tonmischung. S. 234. Es ist auffallend, dass nicht auch 
zwei Töne sich ebenso mischen, wie zwei Farben; aber täten sie das, so 
würde z.B. beim Anschlagen der Quint mit ihrem Grundtone die Terz 
gehört, und so wäre Harmonie unmöglich. Und doch haben die Verfasser 
Tonmischung nachgewiesen. Wie kommt es, dass sie bis jetzt nicht 
beobachtet wurde? Normal wird die Tonmischung durch eine besondere 
Einrichtung des Ohres verhindert, sie besteht darin, dass verschiedene 
Qualitäten des Tones stets in verschiedenen Höhen erscheinen. In 
unserem Falle, der pathologisch sich an Liebermann findet, kommen ver- 
schiedene Qualitäten auf einer Höhe vor; Liebermann hört denselben Ton 
an einem Ohre in anderer Qualität als am anderen. Die Einrichtung ist 
physiologisch ebenso wie bei der Farbenmischung zu denken. Farben 
mischen sich binokular nur dann, wenn die Lichtreize auf korrespondierende 
Punkte der Doppelnetzhaut treffen; so kann es auch in den zwei Schnecken 
Korrespondenz und Disparation geben. Nie Optikusfasern der korrespon- 
dierenden Punkte der Netzhäute laufen nach einer Hirnhälfte, so können 
auch in den Schnecken Akustikusfasern zu derselben Stelle des Gehirns 
führen. „Sind, wie unter normalen Verhältnissen, die beiden psycho- 
physischen Prozesse, welche die von rechts und von links einlaufende Er- 
regung erzeugt, identisch, d. h. entsprechen ihnen, wenn sie einzeln ent- 
stehen, Empfindungen gleicher Qualität, so kann sich diese Zusammen- 
wirkung nur als Summation der Intensitäten äussern. Sobald aber, wie 
in unserem Falle, die psychophysischen Prozesse verschieden sind, so dass 
ihnen Empfindungen verschiedener Qualität entsprechen, so kommt zu 
der Summation der Intensitäten noch die qualitative Mischung. Der 
binaurale Ton ist auch da stärker, als die monauralen und er liegt seiner 
Qualität nach zwischen ihnen“. „Dadurch ist es ermöglicht, einzelne Ab- 
schnitte der Tonqualitätenreihe als höhengleiche Reihen lückenlos her- 
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zustellen, eine Forderung der R&v&szschen Anschauung, von der Unab- 
hängigkeit der beiden musikalischen Toneigenschaften“. — V. Benussi, 
Die Gestaltwahrnehmungen. S. 256. „Bemerkungen zu den gleich- 
namigen Untersuchungen K. Bühlers, Bd. 1.“ Die Untersuchungen und 
Ergebnisse Bühlers stimmen im wesentlichen mit denen des Vf.s überein, 
aber Bühler erwähnt dieselben nicht. — Besprechungen: Ueber die 
Einwirkung der Zirbeldrüsenstörung auf die Psyche. S. 293. Zusammen- 
fassende Darstellung. „Wir haben allen Grund, die Zirbeldrüse als ein 
Organ mit innerer Sekretion zu betrachten, das wohl u. a. die von Mar- 
burg seiner Zeit supponierte Aufgabe hat, hemmend auf die Genital- 
entwicklung einzugreifen; seine Zerstörung hätte daher den Hypergenitalis- 
mus zur Folge. Das wäre ein Weg zur Erklärung für die in manchen 
Fällen auftretende geistige Frühreife, Ob nun diese Sekretion direkt auf 
das Gehirn wirkt, oder diese Wirkung auf dem Umwege der Beeinflussung 
des Genitalsystems entsteht, lässt sich mit unserem derzeitigen Wissen 
nicht entscheiden“. — Literaturbericht. 

5. und 6 Heft: A. Gelb, Bibliographie der deutschen und aus- 
ländischen Literatur des Jahres 1913 über Psychologie, ihre Hilfswissen- 
schaften und Grenzgebiete. S. 317. Mit Unterstützung von Prof. H. C. 
Warren zusammengestellt. Enthält 2740 Nummern, 


3] Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. 
Herausgegeben von H. Schwarz. Leipzig 1914. 


154. Bd., 1. Heft: P. Scheerer, Die Frage nach der Möglich- 
keit des Glückes. 8. 1. „Die Aufdeckung des höchsten Gutes in der 
Selbstschätzungslust bedeutet nicht bloss die endgültige Beantwortung der 
Glückseligkeitsfrage, sondern sie schafft auch den Boden, aus dem eine 
altruistische Sittlichkeit, in Gesinnung und Handeln erwächst, die nur als 
der Weg erscheint, wie das Individuum sein persönliches höchstes Gut 
verwirklichen kann“. — O0. Samuel, Die Substanz — eine reine An- 
schauung. 8. 12. Der naive Verstand betrachtet die Substanz nicht als 
reine Anschauungsform, sondern als „Anschauungsinhalt, der aller Er- 
scheinung zugrunde liegt, ein Unbegriff im kantischen Sinne“. Die Sub- 
stanz ist reine Anschauungsform, das Subjekt selbst. „Dieses Grundprinzip 
will erlebt sein, es genügt nicht, es bloss zu denken, denn es ist eine 
Wahrheit der Anschauung“. — A. Lewkowitz, Die Religionsphilo- 
sophie des Neukantianismus. S. 91. Gegen Vaihinger, dessen „bio- 
logische Fundierung der Wissenschaft eine Unmöglichkeit ist“. — H. H. 
Aull, Das Bewusstsein als metaphysische Quelle des Kausalgesetzes. 
8. 95. Die Humesche Ableitung des Kausalgesetzes aus Gewohnheit ist 
unhaltbar, es entspringt vielmehr einem Bedürfnisse, „Wir streben 
nach einem Ziel, indem wir über das Dasein herrschen, d.h. wir treten 
als Ursache demselben gegenüber auf. Die Kausalität wird ein Ausschlag 
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der Teleologie“. — J. Frankenberger, Objektiver Geist und Völker- 
psychologie S. 683. Hegel schränkte den „objektiven Geist‘ auf Recht 
und Moral ein, nach Dilthey u. a. umfasst er das ganze Reich des Geistigen: 
Kunst, Sprache, Religion, Wissenschaft. — Rezensionen. 

2. Heft: W. Schmied- Kewarzik, Fr. Jodls Weltanschauung. 
$. 129. Er war ein begeisterter Anhänger von Feuerbach und erklärte 
mit ihm die Unmöglichkeit einer abschliessenden Weltansicht. Sein Grund- 
satz lautet: „Man kann im Erkennen nicht realistisch genug, im Erleben 
nicht ideal genug denken“, — K. Dunkmann, Ueber den Begriff der 
Willensverhältnisse. S. 133. „Der Begriff des Willensverhältnisses ist 
lediglich auf das Verhältnis unserer Willen zu einander zu beziehen“. Auf 
dasselbe muss die Ethik gegründet werden. ‚Die Tatsache des Sittlichen 
kommt darin zum Ausdruck, dass wir einerseits als Gemeinschaftswesen, 
andererseits als widerstrebende Wesen in einem fortgesetzten Konflikt uns 
befinden, und diesen Konflikt nennen wir den Kampf zwischen dem Guten 
und Bösen in unserer Brust“. — J Frankenberger, Objektiver Geist 
und Völkerpsychologie. S. 151. Die Völkerpsychologie ist keine Schrulle, 
„sie ist eine Philosophie und in wesentlichen Punkten noch heute frucht- 
bare Synthese der tiefsten Probleme, die sich dem deutschen Geiste um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts stellten“. — Oliver v. Hazay, Ist intui- 
tive Philosophie möglich? S. 168. Ja, wenigstens in der Modifizierung 
des Vf.s, in der sie wohl von allen angenommen werde. — H. Schmitt, 
Zur Charakteristik der sprachlichen Darstellung. S. 188. Es ist 
Sitte geworden, den Schülern den Poesiegenuss durch innere Veranschau- 
lichung des sprachlich Dargestellten zu ermöglichen. Das stimmt aber 
nicht zu dem Wesen der sprachlichen Darstellung. „Die Sprache ist nicht 
Mittel für ein inneres Bild, sondern Selbstzweck“ — W. Kinkel, Lite- 
raturbericht über Werke aus’dem Gebiete der Ethik und der 
Religionsphilosophie. S. 192. — Rezensionen. 


4] Revue de Philosophie. Directeur: E. Peillaube. Paris, Riviere. 

13e annee 1913, Nr. 1-7: J. Pachen, L’amour mystique deerit 
et chant6 par Jacopone da Todi. p. 5. — G. Melin, La famille et 
’evolution. p. 26. (Fortsetzung). Kritik der evolutionistischen Lehre 
von der Familie. Die Evolutionisten tuen den Tatsachen Gewalt an. — 
P. Charles, La metaphysique du Kantisme. p. 113, 203, 363. 1. Das 
Ding an sich. 2. Die Kategorıen. 3 Die Formen der sinnlichen An- 
schauung. — S. Belmond, L’univoeitt scotiste. p. 137. Das Fundament 
der Skotistischen Lehre von der Eindeutigkeit des Seinsbegriffes in der 
Logik, in der M-taphysik und in der G»schichte. — A. Valensin, D’une 
logique de l’action. p. 278. Kurze Darstellung der Lehre Blondels von 
der logique de’ laction. — F. Pradel, Autour de la methode d’imma- 
nence. p. 286. Bericht über die beiden einander widerstreitenden 
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Auffassungen von der Blondelschen Immanenzmethode, welche A. Valensin 
und J. de Tonquödec vertreten — A. Veronnet, Les hypotheses cosmo- 
goniques. p. 333. Die Kantsche Theorie von der Entwicklung des 
Weltall. — L’Experience religieuse dans le catholieisme. 1. Docu- 
ments: A. Brou, La Compagnie de Jesus; J. Calvet, St. Vincent 
de Paul; Demimuid, Les premieres Dames de Charit& au XVII® siecle; 
Mgr. Moneste&s, Le Bienheureux Cur& d’Ars; J. Darnand, Un sauvage 
converti. p. 445 —574. 2. Etudes: J. V. Bainvel, La vie intime du 
catholigue; J. Pacheu, Les mystiques interpr&tes par les mystiques; 
C. Besse, Je chant religieux catholique; M. Festugiödre, La liturgie 
catholigue. — Analyses et comptes rendus. p. 25, 188, 315, 421. 

Nr. 8-12: J. Maritain, L’intuition au sens de connaissance 
instinetive ou d’inelination. p. 5. Die Bergsonsche Intuition bedeutet 
bald unmittelbare Wahrnehmung, bald instinktives Erkennen. Daher die 
Unklarbeit seiner Darlegungen. Von einem instinktiven Erkennen kann 
man sprechen, insofern der Verstand von den sinnlichen Fähigkeiten 
unterstützt und von den aff«ktiven Fähigkeiten vielfach beeinflusst wird. — 
J. Ferrand, La Theosophie, p. 14. Die Lehre der Theosophie, ihre 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. — A. Vöronnet, Les hypo- 
theses cosmogoniques. p. 52, 152, 238, 479 (Fortsetzung). 1) Die 
Theorien von Kant, Laplace, Faye, Ligond&s, See, Darwin. 2) Die Ent- 
wicklung der Sonne und der Erde. — M. Gossard, Le sens metaphy- 
sique de la loi de conservation de l’energie. p. 119, 409. 1) Der 
physikalische Sinn des Gesetzes. 2) Die darin enthaltenen philosophischen 
Probleme. — M. d’Halluin, Le probleme de la mort. p. 266, 373. 
Die Tatsache, dass man einen leblosen Organismus durch Massage des 
Herzens wieder lebendig machen kann, nötigt uns, drei Phasen des 
Todes zu unterscheiden. Diese sind Scheintod, relativer Tod und ab- 
soluter Tod. — Fr. Bouvier, Le Tot&misme est-il une religion? p. 341. 
Der Totemismus ist an sich keine Religion, sondern eine besondere Form 
der sozialen Vereinigung. Er kann aber mit der Religion in Beziehung 
treten und übt dann einen ungünstigen Einfluss auf sie aus. — P. Duhem, 
Le temps et le mouvement selon les scolastiques. p. 453. — 
M. Serol, La valeur religieuse du Pragmatisme de William James. 
p. 307. Darstellung und Kritik des pragmatistischen Gottes- und 
Glaubensbegriffes. — L’enseignement philosophique. p. 74, 189, 
299, 427. — Analyses et comptes rendus. p. 98, 196, 325, 442, 541. 

14° annee 1914, Nr. 1-6: F. Duhem, Le temps et le mouve- 
ment selon les scolastiques. p. 5, 136, 225, 361, 470. Die Zeit- 
und Bewegungslehre bei Petrus Aureolus, Gregor von Rimini, Wilbelm 
Occam, Johaunes Buridanus usw. — L. de Contenson, L’inneisme 
Kantien des fondements matlhematiques. p. 16, 288. Kritik der 
Kantischen Lehre vom philosophischen und vom mathematischen Stand- 
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punkte, Die „synthetischen Urteile a priori“ Kants sind weder Urteile, 
noch synthetisch, noch a priori. — A. Vöronnet, Les hypothöses cos- 
mogoniques. p. 37, 261. Die Geschichte der Erde, die Entwicklung 
der Gestirne. Einige wissenschaftliche Antinomien, — Philippe Cham- 
pault, Des bases methodologiques de la Geographie humaine. p. 113. 
Vital de la Blache und Jean Brunhes suchen die bisherige beschreibende 
Geographie zu einer erklärenden Wissenschaft weiter zu bilden, die sie 
Anthropogeographie nennen. Sie bedienen sich dabei aber einer Methode, 
die durebaus unzulänglich ist. — S. Belmond, Simples remarques 
sur l’ideologie comparee de saint Thomas et de Duns Scot. p. 242. 
1) Kurze Darstellung der thomistischen Erkenntnislehre, 2) Pıäzisierung 
der Hauptpunkte, worin Duns Skotus von Thomas abweicht. — P. Charles, 
La metaphysique du Kantisme. p. 337, 576. Kants Fehler liegt 
nicht so sehr in der Annahme einer Synthese a priori als in dem Ver- 
suche, hiermit die Leibnitzsche Idee von der analytischen Bewegung 
des Denkens zu vereinigen. Dadurch hat die innere Organisation der 
Kritik schwer gelitten. — J. Bulliot et M. Serol, La philosophie et 
la pensee commune. p. 453. Der Philosoph hat bei dem Aufbau 
seines Systems von der Gesamtheit der Grundsätze des gemeinen Menschen- 
verstandes auszugehen. — M. Ohossat, Saint Thomas d’Aquin et 
Siger de Brabant. p. 553. Es wird gegen P. Mandonnet der Nach- 
weis geführt, dass die Schrift des hl. Thomas De unitate nicht als 
Widerlegung der Schrift Sigers de anima intellectiva anzusehen ist. — 
J. Maritain, L’esprit de la philosophie moderne. p. 601. 1. Die 
Vorbereitung der Cartesianischen R-form. 2. D:scartes und die Theologie. 
— Notes et documents. p 418, 504, 626. — Analyses et comptes 
rendus, p. 97, 193, 309, 431, 525, 647. 


5] Annales de philosophie chretienne. Secrötaire de la Re- 
daction: L. Laberthonniere. Paris, Bloud. 

83® annee 1912, Nr. 1--6: J. Durautel, La notion de la ercation 
dans $. Thomas. p. 5, 156, 225. Fortsetzung. Die Kategorien des 
Seins. 1. Die Engel. 2. Die Menschen. 3. Die himmlischen Körp*r. 4. Die 
korruptibelen materiellen Dioge. — Ph. Borrell, Spinoza interprete 
du judaisme et du christianisme. p. 50, 113, 267. 1. Das politische 
und religiöse Milieu Spinozas. 2. Jüdische und christliche Lektüre: 
3. Das Werk Spinozas. a. Methode, b. Lehre über Gott, Christus und 
positive Religion. 4. Die verschiedenartige Interpretation, die Spinoza 
gefunden hat. Schluss: Spinoza gibt vom Judentum und Christentum 
eine rein rationalistische Erklärung, deren Elemente er bei jüdischen 
und christlichen Philosophen gefunden hat. Er bekennt sich persönlich 
zu keinem der Glaubenssätze, die Christentum oder Judentum als 
wesentlich betrachten. — R. d’Adhemar, L’inveution seientifique et 
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P’esprit philosophique. p. 337, Es gibt zweierlei Erfindungen: 
Neuschöpfungen, die dem Genie eigentümlich sind, und Erfindungen, die 
mehr von einer neuen Technik als von neuen Ideen abhängen. Es kann 
hervorragende Erfindungskraft mit geringem philosopbischem Geiste 
zusammengrhen. — P. Archambault, Un spiritualisme soeiale. p. 363. 
Hinweis auf die Bedeutung der Theorie, welche Laberthonniere 
über die geistige und weltliche Auktorität in seiner gegen die Action 
francaise gerichteten Schrift „Positivisme et Catholicisme“ niedergelegt 
hat. — J. Segond, Les antitheses de Bergsonisme. p. 449. Die 
Gegensätze von Qualität und Quantität, Dauer und Raum, Leben und 
Materie, Körper und Geist, Notwendigkeit und Freiheit bilden in der 
Bergsonschen Philosophie unlösbare Widersprüche, welche die Einheit 
des Syst-ms zerreissen. — A. Favre Gilly, Mystieisme paien: com- 
tesse Mathieu de Noailles. p. 475, 587. — E. Coutan, L’attitude 
religieuse de F. H. Green. p. 561. Green will Wissenschaft und 
Religion vereinigen, indem er Gott, den absoluten Geist, als Quelle und 
Garantie für dıe spekulative und praktische Tätigkeit des Menschen 
hinstellt. Unser Denken muss mit der Gottheit eins werden, wenn es 
die Wahrheit erreichen soll. — Bibliographie p. 85, 178, 299, 385, 
496, 618. — 

84° annee, 1912 1913. Nr. 1—6: V. Delbos, La personnalite de 
Maine de Biran et de son activite philosophique. p. 5, 113. — Bernard 
de Sailly, Theses de rechange. p. 27, 137, 359. P. Schwalm, der 
im Jahre 1896 in der R-vue Thomiste die Blondelsche Immanenzlebre 
bekämpfte, bat eine Schrift hinterlassen mit dem Titel „L’acte de foi est-il 
raisonrabl- ?“, welche. eben diese Lehre mit aller Entschiedenheit ver- 
tritt. — Dom L. Pastourel O0. S. B., La doctrine mystique de 
J. Jean de la Croix. p. 54. Nach dem hl. Johannes vom Kreuze ist 
die grösste G-fahr für die Frömmigkeit der Extrinsezismus, und das 
wahre Heilmittel die Lehre von der Autonomie. — P. Archambault, 
Droit social et droit individuel. p. 225. Kritische Analyse des 
Duguitschen Werkes „Le droit social, le droit individuel et la trans- 
formation de l’Etat“. Der Duguitsche Versuch, das Recht der Gesell- 
schaft gegen das Recht des Inaividuums abzugrenzen, wird als positivisti- 
scher Naturalismus zurückgewiesen. — E. C., Note sur l’absolu et dieu & 
propos de la philosophie Hegelienne. p. 273. Das Unendlich ist bei Hegel 
nur dir Synthese des Endlichen, das Absolute die Synthese des Bedingten. — 
J. Vialatoux, Experience et ideal. p. 337. Durkheim bemüht sich ver- 
geblich, die Moral auf blossen Erfahrungstatsachen aufzubauen; denn die 
Moral fällt Werturteile. Diese aber setzen ein Ideal voraus, das aus der 
Erfahrung nicht abgeleitet werden kann. — L. Canet, Le Discours 
sur l’histoire universelle et l’Essai sur les maurs. 449. Bossuet 
gründet die Wahrheit des Christentums auf eine Reihe historischer Tat- 
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sachen und gibt dadurch Voltaire die Möglichkeit, durch Bestreitung 
dieser Tatsachen das Christentum erfolgreich zu bekämpfen. — E, Gilson, 
Notes sur Campanella. p. 491. Die Sonderbarkeiten der Philosophie 
Campanellas erklären sich aus der zu weit gehenden Anwendung des 
Analogieschlusses. Campanella schreibt zwar nur der sinnlichen Wahr- 
nehmung Gewissheit zu, sieht aber den Analogieschluss als eine Art 
Wahrnehmung an. Dabei wird das Objekt nicht in sich, sondern in einem 
anderen ihm ähnlichen Dinge wahrgenommen. — M. Legendre, L’histoire 
comme science morale. p. 561. — Bibliographie p. 74, 185, 
287, 398, 514, 614. 


6] Revue Neoscolastique de Philosophie. Directeur: M. de 
Wulf. Louvain, Institut superieure de philosophie. 

AX® annee, 1913. Nr. 1—4. P. de Munnyuck, La demon- 
stration metaphysique du libre arbitre. p. 13, 181, 279. Die 
Freiheit des Willens kann nicht durch das Zeugnis des Bewusstseins 
bewiesen werden. Der Beweis muss sich auf das Prinzip der Kausalität 
stützen. Er lautet: Die Entscheidung des Willens gegenüber einem 
endlichen Gute kann nicht in der Erkenntnis des Vrrstandes ihre Ursache 
haben; also muss der Wille selbst bestimmende Ursache des Wollens 
sein. — L. de Lantsheere, Les caracteres de la philosophie moderne. 
p. 39. Für die moderne Philusophie sind charakteristisch: 1) Die 
Trennung der Philosophie von der Religion, 2) die Verachtung der philo- 
sophischen Tradıtion, 3) die enge Verbindung mit den Eınzelwissen- 
schaften, 4) die hobe Wertschätzung der Erkrnntnisthrorie. — P. Man- 
donnet, Roger Bacon et la composition des trois „„Opus*‘. p. 53, 164. 
Das Opus minus und das Opus tertium sind Projekte, die unvoilendet 
geblieben und darum auch nicht an Clemens IV. geschickt worden sind. 
Nur das Opus maius ist dem Papste zugesandt worden. — G. Legrand, 
„L’experience religieuse‘“ et la philosophie de W. James. p. 69. 
1. Die Art und Weise, wie James die r-lıgiösen Erscheinungen beobachtet. 
2. Seine Lehre vom Untrrb-wusstsein. 3. Die pragmatistische Ein- 
schätzung des Wertes der Religion. — P. le Guichaoua, A propos des 
rapports entre la metaphysique thomiste et la theorie de la con- 
naissance. p. 88. Die Behauptung Rousselots, der Satz „das Sein 
existiert und das Existierende ist ein Sein“ schliesse als notwendige 
Voraussetzung seiner Wahrheit das Dasein Gottes und der Se-le ein. 
steht im Widerspruch mit der Lehre des hl. Thomas, — J. Lemaire, 
La preparation seientifique necessaire ä l’&tude de la Cosmologie. 
p. 205. Das Studium der Komologie verlangt nicht nur eine philuso- 
phische, sondern auch eine fachwissenschaftliche Vorbereitung. — J. de 
Ghellinck, Un catalogue des @uvres de Hugnes de Saint-Victor. 
p. 226. — Cardinal D. J. Mereier, Vers l'unite. p. 253. Die speku- 
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lative und moralische Ordnung müssen eine innere Einheit bilden, wie 
es in der christlichen Philosophie der Fall ist. Die Versuche von Olle- 
Laprune, H. Bergson, Le Roy, Wilbois, Blondel, die Einheit auf Kosten 
des Verstandes herbeizuführen, sind verfehlt, „denn in dem Reiche der 
Philosophie ist die Einheit Gesetz, aber das Zepter kann nur dem 
Intellekte gehören“. — J. Cochez, L’esthötique de Plotin. p. 294. 
Unter Zugrundelegung aller Bücher Plotins, nicht nur derjenigen, die 
eigens vom Schönen handeln, und mit Berücksichtigung der von Por- 
phyrius überlieferten Chronologie derselben, wird eine eingehende Dar-. 
stellung der Plotinschen Aesthetik gegeben. — F. Palhories, Le prag- 
matisme en morale. p 339. Wendet man die pragmatistische 
Methode und Wahrheitstheorie an, so verlieren die Begriffe „Pflicht“, 
„Verantwortung“ usw. ibren Sinn. Die Moral ist dann keine normative 
Wissenschaft mehr, sondern ein Kapitel der Psychologie. — D. Nys, 
Le temps a-t-il commence et finira-t-il? p. 409. Man kann behaupten, 
dass die Zeit niemals aufhören wird. Die Frage, ob die Weltbewegung 
und mit ihr die Zeit einmal angefangen hat, kann die Vernunft nicht 
mit Sicherheit beantworten. — A. Pelzer, Godefroid de Fontaines. 
Les manuscrits de ses Quodlibets conserves & la Vaticane et dans 
quelgues autres bibliotheques. p. 3865, 591. — M. de Wulf, Le 
mouvement n&o-scolastique. p. 102, 388, 535. Comptes ren- 
dus. p. 107, 324, 396, 549. 


7] Revue de metaphysique et de morale. Secretaire de la 
Redaction: Xavier L&on. Paris, Colin. 


22° annde, 1914. Nr. 1—4: E. Boutroux, Religion et raison. 
p- 1. Die Veraunft bedarf, um ihre höchsten Synthesen zu vollziehen, 
einer Kraft, die höher steht als die Vernunft. Da kommt ihr die Religion 
zu Hilfe, Religion nicht als das allen empirischen Religionsformen Ge- 
meinsame, sondern als Ideal gefasst. — J. M. Carre, Un inedit de 
Fichte. p. 17. Es werden hier zum ersten Male einige Aphorismen 
Fichtes veröff-ntlicht, die J. M. Carr& unter den Papieren H. Cr. Robin- 
sons aufg-funden hat. — H. Leon, Le socialisme de Fichte d’apres 
l’Etat commercial ferme. p. 27, 198. Nach Fichte fordert die 
Gerechtigkeit die Einführung einer sozialistischen Konstitution, die allen 
Menschen wahre Freiheit und Gleichheit bringen soll. — B. Lavergne, 
La repartition des richesses comprise comme simple introduction 
a l’&conomie sociale. p. 72. Die „Vermögensverteilung‘‘ fällt zusammen 
wit den statistischen Resultaten der Verteilung und bildet somit das 
erste Kapitel der Sozialökonomie. — E. de Michelis, Les problömes 
de la Logique selon F. Enriques. p. 88. Enriques vertritt einen 
„kritischen Positivismus“, Hiernach enthält die Wirklichkeit Elemente 
und Beziehungen, die wenigstens relativ konstant sind und darum Objekte 
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des logischen Denkens werden können. — A. Rivaud, Textes inedits 
de Leibniz, publies par Iwan Jagodinsky. p. 94. Rivaud weist 
auf die philosophische Bedeutung der von Jagodinsky veröffentlichten 
Texte hin, die Leibniz gegen Ende des Jahres 1675 und in den ersten 
Monaten des Jahres 1676 verfasst hat. — L. Dugas, La ‚feuille 
de charmille“ de Jules Lequyer. p. 153. Durch Gegenüberstellung 
des ersten Entwurfes und des endgültigen Textes wird ein Eın- 
blick in die Arbeitsweise L&quyers geboten. — A. R. Schweitzer, 
Les idees direetriees de la logique genetique des mathe- 
matiques. p. 175. Als leitende Prinzipien der Mathematik sind 
anzusehen: 1. Das Prinzip der Vergleichung. 2. Das Prinzip der 
Kontinuation. 3. Das Prinzip der Gedankenökonomie. — D. Rouslan, 
La morale de Rauh. p. 293. Die moralische Ueberzeugung findet 
ihre experimentelle Rechtfertigung darin, dass sich das Bewusstsein 
derselben nicht entledigen kann, so lange es ehrlich und vorurteilsfrei 
bleibt. — M. Caullery, La nature des lois biologiques. p. 334. In 
der organischen Welt herrscht ein absoluter Determinismus. Dieser 
lässt sich zurückführen auf den D-terminismus der anorganischen 
Erscheinungen. Jede Form des Vitalismus ist unwissenschaftlich. — 
E. Bröhier, Philosophie et mythe. p. 361. Der Mythus setzt neben 
die Welt, welche Objekt des wissenschaftlichen Denkens ist, eine Welt, 
in der unser Hand»In einen dauerernden Wert hat. Er findet sich nicht 
nur in der alten Philosophie, sondern auch in der christlichen Religion 
und der Philosophie der Grgenwart. — G. Belot, La valeur morale 
de la seience. p. 431. Da der Wille der Gesellschaft das Prinzip der 
moralischen Verpflichtung ist, so werden Wissenschaft und Moral umso- 
mehr miteinander in Einklang kommen, je mehr die Gesellschaft den 
Forderungen der Wissenschaft entspricht, d. h. je mehr die demokratische 
Idee über die Autoritätsidee den Sieg davonträygt. — E. Gilson, L’in- 
neisme cartesien et la theologie. p. 456. Descartes ist in seiner 
Erkenntnislehre von einer Reihe von Theologen beeinflusst worden, welche 
angeborene Ideen annahmen, um so die Prinzipien der Religion und der 
Moral auf das Zeugnis des Bewusstseins gründen zu können. — @. Dwels- 
hauvers, Du sentiment religieux dans ses rapports avec l’art. 
p. 500. Ein Kunstweık hat religiöse Bedeutung, wenn es in uns das 
Gefühl der Vereinigung mit dem Weltall erweckt. — Etudes cri- 
tiques. p. 222, 382, 517. — Questions pratiques. p. 121, 262, 
410, 548. — 


8] Riviste di Filosofia. Organo della Societä Filosofica italiana. 


Amministrazione: A. F. Formiggini, Genova. 
Anno V, Fasc. 1 (Gennaio-Marzo 1913): B. Varisco, Cultura 
e Scetticismo. p.1. Diese bei der Eröffnung des Studienjahres 1912/13 
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an der Universität Rom gehaltene Rede behandelt „den Begriff der Be- 
ziehungen zwischen Kultur und Praxis“ (1). — G. Folchieri, 11 carat- 
tere dell’ opera di @. B. Vico. p. 13. Der Verf. will „die Natur und 
die Entwicklung des Denkens des G. B. Vico betrachten und den Punkt 
der Beziehung zwischen dem Wahren und dem Gewissen, über dem 
noch so viele Zweifel und Ungewissheiten lagern, aufklären“ (15). — C. 
Mignone, L’utopia della critica letteraria. p. 33. „Wir wollten nach- 
weisen die theoretische Unmöglichkeit des ästhetischen Urteils als Aus- 
drucks einer menschlichen notwendigen und allgemeinen Wahrheit“ (52). 
— A. Zueca, La lotta morale. p. 54. Unter dem „sittlichen Kampf“ 
versteht der Verf. „nicht bloss die auf die Unterdrückung der eigenen 
egoistischen Gefühle gerichteten Anstrengungen des Menschen, sondern auch 
die Tätigkeit, die er entfaltet, um die Vervollkommung der Geschöpfe und 
den höchsten sozialen Rhythmus herzustellen“ (55). — Besprechungen. — 
Zeitschriflenschau. — Vermischte Nachrichten: 1. Nekrologe auf Baldasarre 
lıabanca und-Henri Poincare. 2. Ehrungen für Roberto Aidigö 
anlässlich seines 80. Geburtstages. 

Anno V, Fasc. 2—3 (Aprile-Agosto. 1913): B. Varisco, La filo- 
sofia di Schopenhauer. p. 145. Kurze Zusammenfassung der Philo- 
sophie Schopenhauers als Einleitung zu der von N. Palanga besorgten und 
demnächst erscheinenden italienischen Uebersetzung von Schopenhauers 
Werk „Die Welt als Wille und Vorstellung“. — A. Faggi, La genesi 
storica della logica aristotelica. p. 166. Kritische Besprechung des 
1913 erschienenen Buches: „Sillogismo e proporzione‘“ von A. Pastore. 
worin P. nachweist, „dass die Logik des Aristoteles nicht bloss eng ver- 
knüpft ist mit der Mathematik seiner Zeit, sondern dass die mathematische 
Theorie der Proportion das geschichtliche und lıgische Fundament der 
Aristutelischen Theorie vom Syllogismus ist, welcher somit nichts anderes 
ist, als eine verschleierte Proportion ..., wie überhaupt in der 
griechischen Philosophie die Theorie des Begriffes entsteht aus der 
Theorie der Zahl, die Theorie des Urteils aus der des mathematischen 
Verhältnisses, die Theorie des Svllogismus aus der ebenfalls 
ıathematischen der Proportion“ (168). — A. Padoa, Legittimitä ed 
importanza del metodo introspettivo. p. 181. „\Venngleich die 
introspektive Psychologie und die experimentelle Psychologie sich beide 
(las Studium der psychologischen Fhänomene vorsetzen, so kann man 
doch nicht sagen, dass sie eigentlich mit denselben Phänomenen sich 
beschäftigen“ (181 £.). Diese Selbständigkeit der introspektiven Psycho- 
Ingie und ihre Bedeutung legt der Verf. ausführlicher dar. — A. Tilgher, 
immagine e sentimento nell’opera d’arte. p. 206. Der Verfasser 
stellt aus den Werken des Benedetto Croce dessen Lehren über das 
Verhältnis zwischen Vorstellung und Gefühl im Kunstwerk zusammen 
und übt an denselben Kritik. Nach Tilgher ist das Wesen der 
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Kunst nichts anderes als „unmittelbare Synthese von Vorstellung und 
Gefühl, von Subjekt und Objekt, von Erkenntnis und Leben, von Ich und 
Nicht-Ich“ (221). — Bibliographie der italienischen philosophischen Ver- 
öffentlichungen des Jahres 1911 von A. Levi. — Besprechungen. — 
Zeitschriftenschau. — Vermischte Nachrichten. 

Anno V, Fasc. 4 (Settembre-Ottobre 1913): R. Ardigö, Lo 
spirito aspetto specifico culminante dell’energia in funzione nell’ 
organismo animale. p. 337. „Ich beabsichtige zu beweisen, wie man 
schliesslich positiv erhärtet, dass der Geist wirklich das sei, was er sein 
soll: ... Sinneswahrnehmung, Vernunft, Gefühl, Tätigkeit, Geist“ (337). — 
B. Varisco, L’individuo e l’uomo. p. 351. Was ist das Individuum ? 
und was ist der Mensch in sich? Welches sind die Beziehungen des 
einen zum anderen? — E. Morselli, I limiti della coscienza. p. 368. 
Eine Beschreibung und Darstellung des Bewusstseins und seiner Grenzen 
nach dem Zeugnis der Erfahrung. Die Abhandlung soll sein „eine 
(wenn auch nicht erschöpfende) Rechtfertigung des Intellekts gegen das 
Gefühl, der Logik gegen das Irrationale, kurz der positiven Philosophie 
gegen den geisterhaften modernen Neomystizismus . .. ., eine freie und 
offene Erklärung zu Gunsten der Wissenschaft‘ (396). — M. Losacco, 
Il concetto fondamentale della „Fenomenologia‘‘ di Hegel. 397. 
1. Das allgemeine Problem der Phänomenol.gie und seine geschichtliche 
Stellung. 2. Die dialektische Methode. 3. Allgemeine Interpretation der 
Phänomenologie. 4. Die Stellung der „Phänomenologie‘“ im System Hegels, 
— Besprechungen und Bücherschau. — Vermischte Nachrichten: 1. Nekro 
log auf Ignaz Petrone.e 2. Um Marcellus Palingenius Stellatus. 3. Der 
Wissenschaftskongress zu Siena. — Italienische philosophische Bibliographie 
vom J. 1912 von A. Levi. 

Anno V, Fasc. 5 (Novembre-Dicembre 1913): A. Faggi, Del 
giudizio particolare. p. 497. Richtigstellungen der Aristotelischen 
Regeln über die Umkehrung des parlikularen Urteils; neue Formulierungen. 
— F. Weiss, Note critiche alla ‚‚Filosofia dello spirito‘‘ die Bene- 
detto Croce. p. 509. 1. Von der Aesthelik. 2. Von einigen Ideen 
Vicos inbezug auf die Poesie und die Sprache. 3. Die Theorie Croces von 
den Stufen des Geistes. 4. Das Eigentümliche der Kunst und des Schönen 
nach B. Croce. 5. Von einigen Ideen Croces inbezug auf die besonderen 
Fragen der Aesthetik. — G. M. Ferrari, L’umanesimo filosofico. p. 548, 
Der philosophische Humanismus: sein Wesen und sein Verhältnis zum 
Pragmatismus,. — R. Resta, Concetto d’una p-dagugia. p. 567. 
1. Das pädagogische Problem in seinen wesentlichen Momenten. 2. Das 
menschliche Rea'e und seine natürliche erzielerische Tätigkeit. 3. Das 
Ideale, das Infinite und das Absolute. Das Ideale als höchster Ordnungs- 
wert des Realen. 4. Das menschliche Tun als Reales und Ideales (oder 
Finales) und die daraus sich ergebende Berechtigung der Pädagogik als 
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Wissenschaft der Entwicklung einer Regel für ideales Leben (die Homo- 
genesis der Werte) im Menschen. 5. Die Pädagogik als spezifische Doktrin 
in der Einheit des Wissbaren. — A. Marchesini, L’amieizia nella vita 
e nella educazione. p. 586. Die Freundschaft in ihrem ethischen und 
eudämonistischen Wert. — M. B. Zanotti, Saggio di una filosofia dell’ 
individuazione. p. 598. Versuch einer Philosophie der Individuation.: 
1. Der Geist und seine Grundlagen. (Forts. folgt.) — Kritische Bemer- 
kungen: Der Mythus und die hl. Poesie: 1. Die Aufführung der 
Bacchantinnen zu Florenz. 2. Das Moment der heiligen Kunst. 3. Hl. 
Charakter der griechischen Tragödie. 4. Euripides und das Drama des 
Dionysos. 5. Der Wagnerianische Versuch. — Besprechungen. — Italie- 
nische philosophische Bibliographie vom J. 1912 von A. Levi. 

Anno VI, Fasc. 1 (Gennaio-Febbraio 1913): Redaktionswechsel: 
Die Redaktion der Zeitschrift übernimmt Prof. G. Vidari-Turin. — A. Faggi, 
Ancora del giudizio particolare. p. 5. Fortsetzung der Ausführungen 
zu den Aristotelischen Regeln über das partikulare Urteil. — A. Ruesch, 
Il settimo enigma. p. 18. „Die Freiheit (das »siebte Welträtsel«), die 
uns für unsere Handlungen verantwortlich macht, und alles was daraus 
folgt, ist eine Utopie“ (30). — A. Tilgher, Lineamenti di Etica. p. 32.. 
1. Sein- und Seinsollen. 2. Freiheit und Sittlichkeit. 3. Dialektik des 
Guten und des Bösen. — M. Losacco, Le assunzioni. p. 56. Kritische 
Bemerkungen zu A. Meinongs Buch „Ueber Annahmen“ (Leipzig 1910?). 
— M. Zanotti-Biauco, Saggio di una filosofia dell’ individuazione. 
p. 75. (Siehe Anno V, Fasc. 5) 2. Von der Natur. 3. Vom Absoluten. 
— P Caraballese, 11 valore e la filosofia. p. 89. Bezugnehmend 
auf F. Masci, La filosofia dei valori (Roma 1913), erörtert der Verf. 
tolgende Punkte: 1. Die Philosophie der Werte. 2. Der Begriff des 
Wertes. 3. Wert und Erkenntnis. 4. Philosophie und Religion. — 
A. Consorti, Per una interpretazione delle forme eurve degli orga- 
nismi animali e vegetali. p. 101. — A. L., In difesa della filo- 
sofia del diritto. p. 107. Der Verf. wendet sich gegen das „antiphilo- 
sophische“ und „antijuridische‘‘ Gutachten dreier Mitglieder der im Schosse 
der Königl. Kommission für die Neuordnung der höheren Studien gebildeten 
Unterkommission für die Fakultät der Jurisprudenz, wonach die Rechts- 
philosophie für das gesamte höhere Rechtsstudium, mit Ausnahme des 
politisch-sozialen Kursus, zu einem bloss fakultativen Nebenfach herab- 
gedrückt werden soll. — A. Gnesotto, Del giudizio particolare, p. 110. 
Kritische Bemerkungen zu A Faggis Aufsatz über das partikulare Urteil 
(siehe Anno V, Fasc. 5 und Anno VI, Fasc. 1). — Besprechungen und 
Nachrichten, — Akten der „Italienischen philosophischen Gesellschaft“. 

Anno VI, Fase. 2 (Marzo- Aprile 1914): 6. Marchesini, Le basi 
incoscienti del dovere. p. 137. Das Unbewusste in der Moral und in 
der Erziehung. -- G. Galli, L’essere. p. 151. „So stehen Monismux 
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und Pluralismus, Immanenz und Transzendenz in Einklang mit- 
einander“ (166). — F. Weiss, Note critiche alla „Filosofia dello 
spirito‘‘ di Benedetto Croce. p. 167. Erkenntnis und Tätigkeit in 
der „Philosophie des Geistes“ von B. Croce. —L. Limentani, Il vero 
nella Morale. p. 183. „Die Wahrheit moralischer Urteile kann nichts 
anderes sein als der Ausdruck der Realität von Bewusstseinszuständen, 
von Zuständen des valutativen und operativen Bewusstseins“ (191). — 
F. Albeggiani, ll prammatismo di W. James. p. 200. 1. Der Wille 
zu glauben, 2. die Theorie der Wahrheit, 3. der Wert der Religion, 4. die 
Pädagogik im Pragmatismus des W. James. — M. Billia, Identitä della 
psicologia £ della morale. p. 220. Der (rein) psychologische Ursprung 
der Moral. — A. Pastore, Sopra la critica filosofica della scienza, 
p: 226. Der Verf. bespricht die Kämpfe zwischen Intellektualismus und 
Antiintellektualismus in der neuen Philosophie, besonders inhezug auf das 
Buch Aliottas, „Die idealistische Reaktion gegen die Wissenschaft“, — 
A. Gnesotto, Del giudizio particolare. p. 239. Kritische Bemerkungen 
zu den Ausführungen Faggis (siehe Anno V, Fasc. 5 und Anno VI, Fasc. 1) 
über das partikulare Urteil. — Besprechungen und Nachrichten, — Zeit- 
schriftenschau. 


9] Rivista di Filosofia Neo-Scolastica. Pubblicata per cura 
della Societä italiana per gli studi filosofici e psicologici, diretta 
dal Dott. Agostino Gemelli. Direzione: Milano, Via Maron- 
celli 23. Amministrazione: Firenze, Libreria Editrice Fioren- 
tina. Erscheint alle zwei Monate in Heften zu je wenigstens 
120 Seiten. Abonnement: Italien 10 Z., Ausland 12,50 Z. 


Anno V, Nr. 4 (20 Agosto 1913): A. Gemelli, In tema di 
psicofisica. p. 333. Gegenüber der in philosophischen (auch neu- 
scholastischen) Kreisen Italiens herrschenden Geringschätzung der Psycho- 
physik und der psychophysischen Experimente will der Verfasser folgende 
Fragen beantworten: „Hat die »Laboratoriumspsychologie« wirklich nur 
einen sekundären Charakter? Darf man von der Psychologie jede Messung 
wirklich als unmöglich verbannen ? Und darf man dafür halten, dass, auch 
wenn bei unseren Untersuchungen nur Zahlen zu tage gefördert würden, 
diese Ergebnisse gar keinen Wert für die Psychologie haben könnten’? 
Welchen Wert haben die gegen die psychophysischen und psychophysio- 
logischen Ergebnisse erhobenen Einwände“? (338). Der Verf., der in den 
kaboratorien Külpes zu Bonn und München und Kiesows zu Turin selber 
längere Zeit studiert und experimentiert hat, macht sich hier zum eifrigen 
Sachwalter der Psychophysik, die bis jetzt nur in den Laboratorien der 
Universitäten zu Turin (Kiesow, ein Schüler Wundts) und Rom (De Sanctis, 
ein Forscher im Geiste Binets) eine Heimstätte gefunden habe. — M. Ponzio, 
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Dell’ influenza esercitata da complessi associativi abituali su 
alcune rappresentazioni di movimento. p. 376. Der Verf. bespricht 
„einige Täuschungen, die während mehrerer unserer Bewegungen entstehen, 
denen wir sehr oft unterworfen sind, und die meistens der Beubachtung 
entgehen“ (377). Damit verbindet er die Fragen nach der Objektivierung 
der Bewegung und nach der Umkehrung der scheinbaren Bewegung des 
Objektes. — B. Ricci, La scolastica nella storia della civiltä. p. 337. 
Panegyrikus auf den einigenden, verliefenden und befriedigenden Einfluss 
der Scholastik, genauer des thomistischen Systems, auf das gesamte Denken 
der Menschheit. — A. Gemelli, Il problema della realizzazione se- 
condo O0. Külpe. p. 402. Gemelli, selber ein Schüler Külpes, bespricht 
‚den ersten Band des Külpeschen Buches „Die Realisierung. * Ein Beitrag 
zur Grundlegung der Realwissenschaften“ (Leipzig 1913) nach folgenden 
Gesichtspurkten: 1. Die Evidenz der inneren Perzeption. 2. Die logischen 
Schwierigkeiten der Transzendenz. 3. Die Gegenwart aller Objekte im 
Bewusstsein. 4. Die abstrakte Natur jeder Realität. 5. Der empirische 
Inhalt der Begriffe von transzendenten Objekten. 6. Die Transzendenz und 
das Ideal der Wissenschaft. 7 Das Oekonomieprinzip und die Transzen- 
denz. 8. Psychologie, Metaphysik und Geisteswissenschaft. 9. Die Mar- 
burger Schule. 10. Der positive Teil. 11. Ein Wort der Kritik. — Be- 
sprechungen. — Zeitschriften- und Bücherschau. — Nekrologe über Giuseppe 
Allievo, bis vor kurzem Professor der Philosophie an der Universität 
Turin, und Igino Petrone, Professor der Moral an der Universität Neapel. 
Anno V, Nr. 5 (20 Ottobre 1913): E. Krebs, La lotta intorno 
S. Tomaso d’Aquino nel Medioevo. p. 461. Der Verf. entwirft ein 
kurzes Bild „des Kampfes, der sich in den ersten Dezennien nach dem 
Tode des hl. Thomas über seine Lehre erhob“, und der „überraschende 
Parallelen zwischen der Agitation jener Zeit und derjenigen unserer Tage“ 
aufweist (461). — G. L. Calisse, Gli argomento di Zenone d’Elea. 
p. 474. In Fortsetzung seines ersten Artikels über denselben Gegenstand 
(Anno V, Nr. 2) untersucht der Verf, nunmehr jenes Argument Zenons 
gegen die Möglichkeit der Bewegung, welche von Aristoteles als drittes 
angeführt wird und vom fliegenden Pfeil entnommen ist. — S. Belmond, 
La lingua della teodicca secondo G. Duns Scoto. p- 495. Der Verf. 
setzt seine Darstellung der Theodicee des Duns Skotus fort (siehe Anno V, 
Nr. 1) und behandelt: II. B. Namen, welche die göttlichen Attribute be- 
zeichnen. C. Namen der zweiten Kategorie. III. Die Univokation des Seins- 
begrifis bei Skotus. Dieselbe ist nach dem Verfasser eine „lugische im 
strikten Sinne“. — A. Gemelli, Una nuova obbiezione contro il vi- 
talismo. p. 506. Die epochemachenden Versuche und Entdeckungen von 
Garrel und anderen, „nach denen es möglich erscheint, dass selbst ein 
wichtiger, selbst ein vitaler Teil des Organismus ausserhalb des Organismus 
weiter lebe, dank gewisser technischer Hilfsmittel“, beweisen nichts für den 
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rein mechanischen oder rein chemischen Charakter des Lebens. Der Ver- 
fasser unterzieht zum Nachweise dieses Satzes fulgende Versuche einer 
Kritik: 1. Das Weiterleben „explantierler‘“‘ Zellen, Gewebe, Organe usw. 
und die Experimente zur Verlängerung dieses Weiterlebens. 2. Die Kulturen 
in Glastuben von Carrel. 3. Die Anwendung dieser Carrelschen Kulturen 
auf die Technik der Pfropfreiser. 4. Beobachtungen über die Verlängerung 
einiger vifaler Funktionen. 5. Funktionieren von Organ -Vereinigungen 
ausserhalb des Organismus. — A. Cuschieri, A proposito del problema 
eriteriologico. p. 527. Das sogenannte „kriteriologische‘“ Problem ist 
kein kriteriologisches, sondern ein metaphysisches; es ist das Problem des 
universale metaphysiecum. Dementsprechend sind unsere Gegner bei der 
Lösung dieses Problems nicht die Sensisten, Empiristen, Positivisten u.s.f. . 
(denn sie marschieren auf .dem Felde der Sinneswahrnehmungen, wir auf 
dem der Intellekterkenntnisse), sondern die Idealisten, mögen sie Kantianer 
oder Hegelianer sein, und zwar die Kantianer mehr als die Hegelianer. 
— A. Cappellazzi, Critica ed apologetica. p. 531. Der Verfasser 
verteidigt gegen Varisco nochmals (siehe Anno V, Nr. 2) den in seinem 
Handbuch der christlichen Apologetik eingeschlagenen philosophischen Ent- 
wicklungsgang. — Besprechungen. — Bücheranzeigen. — Nachrichten: 
Clemens Baeumker und die ihm von seinen Schülern zum 60. Geburts- 
tag gewidmete Festschrift. t 

Anno V, Nr. 6 (20 Dicembre 1913): E. Chiocchetti, Francesco 
Acri. p. 566. Kurze Darlegung der Philosophie (und des Lebensganges) 
des am 21. November 1913 verstorbenen Professors für Geschichte der 
Philosophie Acri zu Bologna. Acri „hat begonnen als Philosoph und hat 
geendet ala Mystiker und als Künstler und als Pragmatist, indem er über 
die Philosophie und über die philosophischen Systeme urteilte an der Hand 
von Kriterien, die er der Religion, dem Leben und der Kunst entnahm“ 
(576). Er war besonders ein erklärter Gegner des Positivismus und Ma- 
terialismus, In seinem religiösen leben war er ein treuer Katholik. 
— 6. Trediei, La filosofia di Bernardino Varisco. p. 586. Der 
Verfasser zeichnet in grossen Linien das philosophische System des 
Professors B. Varisco an der Universität Rom. Die Philosophie 
ist nach Varisco letzten Endes Erkenntnistheorie. Die Erkenntnistheorie 
aber ruht auf der Identität der Wirklichkeit mit der Erkenntnis, welche 
Identität von Varisco indes anders als von Hegel aufgefasst wird. Inbezug 
auf die Beschaffenheit der Subjekte und der Körper vertritt Varisco eine 
an Mach und Ardigö erinnernde Theorie, wonach ein Subjekt die Einheit 
gewisser psychischer Tatsachen, ein Körper ebenfalls eine Einheit — aber 
anderer Art — von psychischen Tatsachen ist, nämlich solcher, die ein- 
geschlossen sein können oder zum Teil eingeschlossen sind in der Einheit 
eines und auch mehrerer Subjekte. Gott ist die Einheit des Seins. Variscos 
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des Realen, im Sinne von Hegel und Bergson. — Die Kritik, die der Verf. 
nunmehr am Systeme Variscos übt, ist durchaus ablehnend. — In der 
Diskussion (die Abhandlung gelangte in der Novembersitzung der „ltalieni- 
schen Gesellschaft für die philosophischen und psychologischen Studien“ 
zur Verlesung) wurde hingewiesen auf die Notwendigkeit einer Untersuchung 
über das Merkmal der Exteriorität, welches die Sinneswahrnehmung be- 
gleitet, und über den psychologischen Ursprung des Substanzbegriffs; ferner 
wurden hervorgehoben die Verdienste Variscos um die Ueberwindung des 
Positivismus und Agnostizismus, seine kräftige Betonung des Studiums der 
höchsten Probleme in der Philosophie und seine pluralistische Weltauffassung 
trotz seiner Behauptung der Organizität des Universums. — E. Chiocchetti, 
La filosofia di Benedetto Croce. p. 606. Il. Das System des Geistes 
in der Philosophie Croces (siehe Anno V, Nr. 3). 1.:Der Geist als Binde- 
glied von Geschiedenem und Gegensätzlichem. — M. Brusadelli, Contri- 
buto alla storia della filosofia. p. 626. Der Verf. hebt aus dem 
Kommentar zum Ekklesiastes von E. Podechard (erschienen in der Samm- 
lung der „Etudes bibliques“, Paris) die Darlegungen über die Philosophie 
des Ekklesiastes, ihren Charakter, ihre Quellen und ihre apologetische 
Bedeutung heraus. — D. Lanna, Gli umori antiscolastiei d’un neo- 
fito dell’ hegelismo. p. 634. In seiner in der „Voce“, dem Organ 
italienischer Neuhegelianer, erschienenen Besprechung von Lannas Buch 
über „die Erkenntnistheorie bei Thomas von Aquin“ hat der Priester und 
ehemalige Mitarbeiter an der „Rivista di Filosofia Neo-Scolastica“ und 
Löwener Doktor der Philosophie, Bruno Nardi, sich als grimmigen Anti- 
scholastiker und temperamentvollen Hegelianer entpuppt, dem Verfasser 
einen falschen Wahrheitsbegrifft und anderes vorgeworfen. Lanna weist 
diese Angriffe zurück. In einer Anmerkung wendet sich auch Gemelli 
gegen die allerneuestens in derselben „Voce“ (vom 25. Dezember) geger 
die italienischen Neuscholastiker und insbesondere auch gegen Gemelli 
und seine Zeitschrift von Nardi ausgesprochenen persönlichen „Bosheiten 
und Lügen“. — Besprechungen. — Nachrichten: 1. Wie im Aus- 
land die italienische Neuscholastik beurteilt wird, zeigt eine 
Bemerkung Grabmanns in seiner Antrittsvorlesung zu Wien, ein Aufsatz 
von Vaissiöre in den „Etudes“ (vom 20. November 1913) sowie gelegent- 
liche Urteile in zahlreichen ausländischen Zeitschriften, vor allem aber die 
Abhandlung Schreibers in der Festschrift zum 70. Geburtstag Hertlings, 
über „das erkenntnistheoretische Problem in der neuesten italienischen 
Literatur“. Von dieser Abhandlung wird eine ausführliche Inhaltsangabe 
mitgeteilt. 2. A. Gemelli als Privatdozent an der Universität Turin zuge- 
lassen. 3. Der Tod des Kardinals Rampolla. 

Anno Vl, Nr. 1 (20 Febbraio 1914): Die Redaktion veröffent- 
licht einen Bericht über die Sitzungen der „Italienischen Gesellschaft für 
die philosophischen und psychologischen Studien“ vom 29. Dezember 1913 


Zeitschriftenschau. 121 


und 8. Januar 1914: L. Neecchi behandelte das „Problem des Raumes“ 
d.h. den Wert der Raumwahrnehmungen. Nach einem Ueberblick über 
die anatomisch-physiologische Seite der Frage liess der Referent zuerst die 
verschiedenen Vertreter des physiopsychologischen Nativismus und Empi- 
tismus und dann die des philosophischen Nativismus und Empirismus zu 
Worte kommen, um dann der kriteriologischen Bedeutung der Frage sich 
zuzuwenden und die Objektivität der Raumwahrnehmungen zu erhärten. 
— A. Masnovo, Il problema criteriologieo. p. 5. Die Lösung des 
kriteriologischen Problems darf nicht, wie Mercier will, ihren Ausgang 
nehmen von den Urteilen idealer Ordnung, sondern muss mit der 
Prüfung der Erkenntnisse realer Ordnung beginnen. — G. N. Borghino, 
Induzione e deduzione nella matematica. p. 13. Ist die Mathe- 
matik eine induktive oder deduktive Wissenschaft, sind Burali-Forti, Piano 
und Grassmann im Recht, oder Poincar&? Und wenn in der Mathematik 
die Induktion eine Hauptrolle spielt, welcher Natur, welcher Gewissheit 
ist diese Induktion? Hat die „Verallgemeinerung‘“ einen extrasubjektiven 
Wert? Antwort: Die mathematische Induktion ist vollkommen berechtigt. 
— C. Caristia, A proposito di dottrine teocratiche. p 28. Analyse 
und Kritik des Buches von A. Falchi, Le moderne dottrine teocratiche 
(Die modernen theokratischen Lehren), Torino 1908. „Eine Zusammen- 
stellung und objektive Wertung der theokratischen Lehren in ihrer regel- 
mässigen geschichtlichen Entwicklung bleibt noch zu leisten. Die naclı 
vielen Seiten sehr sorgfältige Arbeit Falchis ist, kann man sagen, verfehlt 
in ihrer besonderen Finalität, denn sie ist umlauert von einem grund- 
legenden Irrtum, der als eine grosse Wahrheit Schritt für Schritt bis zu 
den letzten Zeilen immer wieder in die Erscheinung tritt: Der Untergang 
des Theokratismus beim Aufgehen des Lichtes des 16. Jahrhunderts — 
ein Untergang, der in Wahrheit in keiner Weise stattgehabt hat‘ (66). — 
Besprechungen und bibliographische Bemerkungen. — Nachrichten: Die 
von England ausgehende Anregung zu einer Gedächtnisfeier für Roger 
Bacon. 

Anno Vl, Nr. 2 (20 Aprile 1914): Es wird berichtet über 
die Sitzung der „Italienischen Gesellschaft für die philosophischen und 
psycholugischen Studien“ vom 9, Februar 1914. F. Marzorati sprach 
über „die Kritik Arnaulds an der Ideenlehre Malebranches“. Der Referent 
legt, aus den Quellen, zuerst die Ideenlehre Malebranches, dann diejenige 
Arnaulds dar und stellt darauf beide in kritischer Weise einander gegenüber. 
Seine Schlussfolgerungen weichen von denen Zimmermanns im „Phil. 
Jahrbuch“ (1. Heft 1911) ab: „Zimmermann suchte bei Arnauld die objektiv 
gültige Kritik an der Ideenlehre Malebranches. Ich gedachte seinen Stand- 
punkt zu finden und fand ihn ungenügend, insofern er sich wesentlich aul 
kartesianische Ideen stützt. Daher die Erscheinung, dass Zimmermann im 
Grunde Arnauld Recht gibt, ich Malebranche. Das Endergebnis ist meiner 
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Ansicht nach dieses, dass beide Unrecht haben‘ (102), weil beide vom 
Karlesianismus angesteckt sind (105). — G. Wunderle, Compiti e metodi 
della moderna psicologia della religione p 106. Italienische Ueber- 
setzung des von Wunderle im 2. Heft des ‚Phil. Jahrb.‘ 1914 (129--154) 
veröffentlichten Vortrags über die Aufgaben und Methoden der modernen 
Religionspsychologie. — E. Chiocchetti, La fllosofia di Benedetto Croce. 
p. 123. Fortsetzung der analytisch -kritischen Darstellung der Philosophie 
des B. Croce (siehe Anno V, Nr. 6). II. Das System des Geistes. 2. Das 
Gefühl und die ästhetische Synthese a priori. — B. Varisco, Sul metodo 
della discussione fllosoflca. p. 143. Gegen die oben (Anno V, Nr. 6) 
mitgeteilte Kıitik von G. Tredici an seiner Philosophie versucht Varisco, 
unter Anführung neuer Gesichtspunkte, den Nachweis, dass eine Philo- 
sophie, die nicht Philosophie der Immanenz ist, heute nicht mehr möglich 
ist. Diese Immanenzphilosophie hält Varisco für durchaus vereinbar mit 
dem Christentum und mit dem neuen Thomismus. — L. Botti, Il pensiero 
paro. p. 153. “Analyse und Kritik des Werkes „Il pensiero puro“ von 
A. Pastore (Torino 1913). Pastore betrachtet das reine Denken „nicht 
im Hegelschen Sinne, sondern als Denken in der logischen (oder auto- 
logischen) Hervorbringung seiner selbst oder im Begreifen seiner selbst, welches 
das Denken logisch vollzieht‘‘ (153). — Besprechungen. — Zeitschriften- 
und Bücherschau. 

Anno VI, Nr. 3 (20 Giugno 1914): Die Redaktion in Verbindung 
mit dem Katholischen Komitee für die Zentenarfeier Dantes (6. Zentenar 
des Todes Dantes im Jahre 1921) setzt einen Preis von 5000 Lire aus für 
die beste Bearbeitung des Themas: „Darlegung der philosophischen und 
theologischen Lehren von Dante Alighieri aus ihren Quellen“, Der Be- 
leiligung sind keine nationalen Schranken gezogen. — A. Cuschieri, 11 
problema criterioloxieco o il problema ontologico. p. 189. „Das 
sogenannte kriteriol»gische Problem ist substanziell zurückzuführen auf die 
immer alle und immer neue Frage der Universalien“ (189). Wer das 
kriteriologische Problem lösen will, muss a. die experimentalen von 
den spekulativen Erkenntnissen unterscheiden; b. bei der spekulatıven 
Erkenntnis die logische Form von der metaphysischen Form 
absondern; e. alle logischen Begriffe ordnend und vereinigend auf 
einen ersten Begriff zurückführen; d. die metaphysischen Begriffe ' 
ordnend und vereinigend auf ein erstes Sein zurückführen; e. in 
diesem ersten Sein das Denken und die universale Wirklichkeit 
vereinigen“ (195). — M. Brusaielli, Francesco Suarez. p. 196. 
Besprechung des zweibändigen Werkes des französischen Jesuiteu De 
Scoraille über Suarez. 1. Suarez und Vasquez (ihr persönliches 
Verhältnis zu einander). 2. Am Rande der Philosophie (Suarez wird von 
5. ınehr als Theologe denn als Philosoph dargestellt). 3. Sein Leben und 
seine Ideen. 4. Die Probleme der Congregatio de auxiliis in ihrem ge- 
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schichtlichen Milieu: Jesuiten und Protestanten. 5. Vom Dogma zur Theo- 
logie: Jesuiten und Dominikaner. 6. Von der Motio zur Prämotio. 7. Vom 
artic. 13, q. 14 des ersten Teiles der Summe des hl. Thomas zur scientia 
media. 8. Die philosophischen Verwicklungen der Prädestination. 9. Das 
Problem der Beziehungen zwischen Staat und Kirche in der empirischen 
und in der rationalen Welt. 10. Logische Umschreibung der Suareziani- 
schen Doktrin über den völklichen Ursprung der monarchischen Gewalt. 
11. Folgerungen der Lehre: Das Volk und der Tyrann. 12. Scholastisch- 
jesuitische Doktrinen des 16. Jahrhunderts und moderne liberal-demokratische 
Doktrinen : negatives Verhältnis. — E. Chiocchetti, La filosofia di Bene- 
detto Croce. p. 219. II. Das System des Geistes (Forts.; siehe Anno VI, 
Nr. 2). 3. Die logische Synthese a priori. — G. Wunderle, Compiti e 
metodi della moderna psicologia della religione. p 240 (siehe Anno 
VI, Nr.2) — L. Botti, L’analisi dei processi di confronto. p. 256. 
Eingehende Besprechung des Werkes „ll metodo degli equivalenti“ von 
A. Gemelli (Firenze 1914). Das Buch zerfällt in zwei Teile, von denen 
der eine die Natur und den Wert der Methode der Aequivalenten, der 
andere die Anwendung der Metlıode auf die Analyse der Vergleichsprozesse 
enthält. — Il prof. B. Varisco e la filosofia dell’ immanenza. p 281. 
Den Ausführungen Variscos im 2, Heft 1914 der Riv. di Filosofia Neoscol. 
treten hier A. Cappellazzi und S. Belmond entgegen und suchen 
nachzuweisen, dass der gnoseologische Aufbau der Immanenzphilosophie 
Variscos verfehlt ist, und sein System dem Christentum und der neu- 
scholastischen Philosophie schnurstracks widerspricht. — Parth. Minges, 
La nozione di Dio secondo Duns Scoto. p. 295. Der Verf. gibt eine 
kurze Inhaltsangabe zweier mit dem wWottesbegriff des Duns Skotus sich 
beschäftigender Werke, nämlich der „Etudes sur la philosophie de Duns 
Seoto. ‘I. Dieu: Existence et cognoscibilite‘“ (Paris 1913) von S. Belmond, 
und des Buches „Der Gottesbegriff des Johannes Duns Skotus, vor allem 
nach seiner ethischen Seite betrachtet‘ (Paderborn 1913) von J. Klein, 
Das erstere Werk leidet, trotz vieler Vorzüge, an dem unverzeihlichen 
Mangel, dass die gesamte (neueste) deutsche Literatur über den Gegenstand 
übergangen, oder doch nur lückenhaft und ungenau erst aus zweiten, viel- 
fach unzuverlässigen Quellen geschöpft ist. Die Arbeit Kleins ist, von 
kleineren Unrichtigkeiten und Unklarheiten abgesehen, als eine recht ge- 
lungene anzusehen. Sie kommt in den wesentlichen Punkten zu denselben 
Resultaten, wie Minges in seinen Skotusforschungen — Sprechsaal: 
R. Fusari, Filosofia e Buddismo. p. 301. Der Verf. verteidigt seine 
Kritik an dem Werke „Filosofia e Buddismo“ von A. Costa gegen des 
letzteren Angriffe im „Coenobiuni‘“ (8. Jahrgang, 3. Heft S. S8). -- Be- 
sprechungen. -- Nachrichten: Zum Tode von G. Morando. 

Anuo Vl, Nr. 4—5 (20 Settembre 1914): Die Kedaktion ge- 
denkt des Wohlwollens des verstorb. Papstes Pius X. für die Zeitschrit! 
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und erhofft vom neuen Oberhaupt der Kirche, auch wegen seiner ehemaligen 
Beziehungen zu Kardinal Rampolla, einem der Gründer und Förderer 
der Rivista di Filosof. Neoscol,, ein ähnliches Wohlwollen, — Zugleich 
erstattet die Redaktion Bericht über die beiden Sitzungen der „ltalienischen 
Gesellschaft für die philosophischen und psychol. Studien“ vom 2. April 
1914 und 2. Juni 1914. In der Aprilsitzung fand eine lebhafte Diskussion 
statt über die „Kriteriologie der Löwener Schule“. Tredici, 
Professor im theologischen Seminar zu Mailand, legte eingehend die cha- 
rakteristischen und am meisten angefochtenen Sätze der Löwener Kriterio- 
logie dar und verteidigte deren Richtigkeit und deren Wert, verhehlte 
freilich auch nicht, dass einige Punkte noch der grösseren Klärung und 
Entwicklung bedürfen. Gegen Trediei erhoben sich Olgiati und Necchi: 
sie hoben vor allem die methodischen Schwächen der Problemstellung 
und Problemlösung der Löwener Schule hervor, worauf (nach einigen Be- 
merkungen von Marzorati und andern) Tredici nochmals für die Löwener 
eintrat, unter anderem auch durch den Hinweis darauf, dass anstelle der 
l,öwener Lösung bis jetzt nichts Besseres gesetzt worden sei. — In der 
Juni-Sitzung sprach A. Gemelli über die Natur des Komischen 
unter Vorlegung seiner diesbezüglichen unter Külpes Leitung im Psycho- 
logischen Institut der Universität München angestellten experimentellen 
Untersuchungen. Der Vortrag sowie ein Auszug aus demselben sollen in 
einer der nächsten Nummern der Zeitschrift zur Veröffentlichung gelangen. 
— D. Lanna, Dio e l’odierno pensiero antieristiano. p. 342. Der 
Verf. untersucht zwei Fragen: „1. welches sind die fundamentalen Gesichts- 
punkte des mannigfachen Ansturms gegen die scholastischen Gottesbeweise” 
2. welche Widerstandskraft hat dieser Ansturm vor dem Furum der echten 
philosophischen Kritik“ (343 £.)? — G. N. Borgliino, Induzione e de- 
duzione nella matematica. p. 362 (Fortsetzung; siehe Anno VI, Nr, 1). 
Ill. Die Deduktion. $ 1. Allgemeine Begriffe. A. Sätze. Prinzipien. B, De- 
finitionen. C. Postulate.e $ 2. Die Frinzipien der Geometrie. A. Raum. 
B. Raumformen. C. Die Postulate in der Geometrie. 8 3. Die Illation. 
Schlussergebnis: „I. Die Induktion hat vorwiegende Bedeutung in der 
Mathematik als Fundamentalprozess, durch den der Geist von der Erfahrung 
auf dem Wege der Abstraktion sich mit Begriffen bereichert, aus denen 
die Wissenschaft sich entwickelt. II. Die Deduktion, in der Geometrie 
vorwiegend, in der Form, die sie geschichtlich in den vergangenen Jahr- 
hunderten annahm, hat Bedeutung als synthetisierende Form, durch die der 
Geist das wissenschaftliche System vervullkommnet und zur Voraussicht 
neuer Tatsachen befähigt wird. II. Die Induktion geht der Ded.ktion 
voraus, aber beide schliessen sich nicht gegenseitig aus, sondern vereinigen 
sich zu gegenseitigem Einklang und Ausbau“. — E. Chiocchetti, La 
filosofia di Benedetto Croce. p. 397. II. Das System des Geistes (siehe 
(Anno VI, Nr. 2). 4, Die praktische Synthese a priori (Schluss). — M, 
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Brusadelli, Francesco Suarez. p. 417 (siehe Anno VI, Nr. 3). 18. 
Scholastiker und Thomist, bis zu welchem Grade? 14. Die konkreten 
Punkte des Abgehens vom hl. Thomas. 15. Der moderne und -skotistische 
Suarez bei Saitta. 16. Beispielserklärungen. 17. Vereinigung christlichen 
Philosophierens und christlichen Lebens. 18. Einzelpunkte. 19. Die Materia 
prima gegenüber der forma substantialis. 20. Beziehungen zwischen Wesen- 
heit und Dasein; was Suarez hierüber behauptet und was er nicht zu er- 
härten weiss. 21. Würdigung des Suarezianischen Standpunktes. 22. Der 
Gedanke des hl. Thomas und die theologische Seite des Problems. 23. Die 
Geschicke des Philosophen und Theologen Suarez. — Il prof. B. Varisco 
e la filosofia dell’ immanenza. p. 432. G. Trediei und C. äussern sich 
nochmals zur Immanenzphilosophie von Varisco. — Besprechungen. — 
Chronik der philosophischen Bewegung: 1. Die Auffassung und Lösung des 
kriteriologischen Problems seitens der Löwener Schule hat, wie 
sich bei den Debatten in der Aprilsitzung der „Italienischen Gesellschaft 
für die philosophischen und psychologischen Studien“ gezeigt hat, in den 
Kreisen der italienischen Neuscholastiker eine bemerkenswerte Erschütterung 
erlebt. Die Redaktion teilt schon seit langem diese Anschauung der Sach- 
lage. Die neueste Verteidigung der Löwener durch De Wulf in der 
Mainummer 1914 der ‚Revue Neoscolastique“ und durch No&l in den 
„Annales de l’Institut superieur de Philosophie“ (1913), in der „Revue 
{homiste‘“ (März-April 1914) und in der „Chronique de l’Institut de Philo- 
sophie“ (Juli 1914) gibt die Redaktion wieder, ohne zu ihr Stellung zu 
nehmen. — 2. Die Redaktion gibt eine Uebersicht über Die Studien 
zur Geschichte der Philosophie des Franziskanerordens, 
wie sie niedergelegt sind in den „Franziskanischen Studien‘ der deutschen, 
in den „Studi Francescani“ der italienischen, in der „‚Neerlandia Franciscana“ 
der belgischen und im „Archivio Ibero-Americano‘“ der spanischen Fran- 
ziskaner sowie in der „Bibliotheca Franeiscana scholastica medii aevi“ des 
Schriftstellerkollegiums der Franziskaner zu Quaracchi. In der Sammlung 
„Les Philosophes belges“ hat A. De Poorter die „Eruditio regum et prin- 
cipum‘ des Franziskaners Guibert von Tournay veröffentlicht. 3. Günstige 
Aufnahme der Anregung zur Zeutenarfeier Dantes. 4. Der Zentenarfeier 
Roger Bacons soll, wenn die Kriegsereignisse die Tätigkeit der Mitarbeiter 
nicht lahmlegen, das ganze Dezemberheft der Zeitschrift gewidmet sein. 
Hier eine Uebersicht über die zugesagten Beiträge: Brusadelli, Die Gestalt 
Roger Bacons; Bihl, Bio-Bibliographie R. Bacons; Spettmann, Die Philo- 
sophie R. Bacons; Witzel, R. Bacon und die Bibelwissenschaften; Schlund, 
R. Bacon und die Einzelwissenschaften; Robinson, Neue Veröffentlichungen 
üßer R. Bacon. — Bericht über die am 10. Juni d. J. in London statt- 
gehabte Gedächtnisfeier zu Ehren R. Bacons. 5. Der neue Realismus 
nach der Darstellung No&ls in der Juni-Nummer 1914 der „Chronique de 
l’Institut de Philosophie“. 6. Neue Veröffentlichungen. 7. Zeitschriftenschau, 
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8. Eine Gesellschaft für das Studium der Religionspsychologie unter der 
Leitung von Stählin. 9. Programm des für die Tage vom 31. August 
bis 7. September 1915 nach London einberufenen Fünften inter- 
nationalen Kongresses für Philosophie. 


B. Zeitschritten vermischten Inhalts. 


1) Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Herausgegeben 
von O. Flügel, K. Just und W. Rein. Langensalza 1913, 
Beyer. 


21. Jahrg., 1. Heft: R. Boese, Theorie von C. S. Cornelius 
über Licht, Wärme und Elektrizität. S. 1. „Wenn nun auch 
die Ergebnisse der neueren Forschung zu einer andern Ansicht über den 
Aufbau der Materie geführt naben, indem sie als die Urbausteine nicht die 
Atome, sondern die Elektronen ansehen, wenn sie auch die Erscheinungen 
der Wärme und-des Lichtes auf elektrische Zustände zurückführen, so ist 
das Resultat bei beiden Theorien dasselbe: die Erscheinungen der Wärme, 
des Lichtes und der Elektrizität beruhen auf Schwingungen desselben Welt- 
äthers“. — O. Conrad, Fichtes Idee der Nationalerziehung 
und die deutsche Lehrerschaft. S. 10. Zu Fichtes 1U0jährigem 
Geburtstag. „Fichte ist geradezu ein Prophet des Deutschtums“. — Mit- 
teilungen. 

2. Heft: ). Pokorny, Ueber durchgreifende logische 
Regeln, die sich ergeben, wenn man die Glieder der kate- 
gorischen Urteile als Thesen auffasst. S. 49. 97. Die Auffassung 
des Vf.s ist, „dass ın jedem allgemeinen oder besonderen kategorischen 
Urteil sowohl das Subjekt als auch das Prädikat entweder die Setzung 
oder die Leugnung eines Begriffes ist“ oder „eine positive oder negative 
Begriffsthese“. — A. Griebel, Die Geometrie als Erkenntnis- 
problem. S 57. 103. „Zwei grosse Probleme durchziehen die Geschichte 
der Geometrie und verknüpfen das Altertum mit der Neuzeit: Die Qua- 
dratur des Zirkels und der Beweis des Parallelenaxioms“. „Es ist auf- 
fallend, mit welcher Uebereinstiimmung die Entdecker der nichteuklidischen 
Geometrie den Gegensatz zu Kant empfunden“. — Mitteilungen. 

3. Heft: Fortsetzung des zweiten. 

4. Heft: Klempt, Die neufriesische Sehule S. 145. „Das 
alle Erkenntnisse beherrschende Gesetz bei Fries ist das Gesetz der Ein- 
heit“. „Die Lehre von der Ahndung im ästhetischen Gefühl krönt das 
ganze System“. — G. Vogel, Bodenreform und Schulwesen. 
5. 153. 201. 225. „Ein tieferes Verständnis für die soziale Fıage ist nicht 
möglich ohne Kenntnis der Bodenreform“. — H. Schreiber, Die mo- 
derne Elementarklasse. S. 159. — Mitteilungen, 
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5. Heft: Klempt, Die neufriesische Schule. $. 193. 234. 
Otto ist ein warmer, begeisterter Vertreter der Friesschen Gedanken. Er 
ist nach ihm gerade jetzt höchst bedeutungsvoll, denn er gibt 1. eine 
einwandsfreie Aufweisung des religiösen Apriori, 2. den Nachweis der ob- 
jektiven Gültigkeit der Ideen. Vf. fällt im Anschluss an Fries und Otto 
das Urteil: „Zeit und Raum sind keine besonderen, ursprünglich im Men- 
schen fertig liegenden Formen des Denkens, sondern sie sind allmählich 
aus der Erfahrung gewonnen und in den Dingen der Aussenwelt gegeben“. 
— Mitteilungen. — Besprechungen. 

6. Heft: Klempt, Die neufriesische Schule. S. 257, Fries 
adoptiert die Kantschen Kategorien, und doch ist 1. diese Theorie wider- 
sprechend, 2. erklärt sie das Gegebene nicht. Eine Form ohne Inhalt ist 
eine Melodie ohne Töne: Wir müssen die Aussenwelt nach unseren Formen 
denken, wissen aber nicht, ob sie so sind. Nach Herbart sind Kinder und 
Tiere von Kant vergessen worden, diese müssten doch auch die ange- 
borenen Formen haben. Fries selbst muss gefühlt haben, dass die Lehre 
von den Kategorien in der Luft schwebe. Er sucht sie zu begründen, 
aber in einer Weise, dass er Kant nicht erklärt, sondern ihm widerspricht. 
Fries trennt wissenschaftliche Formen von idealen Erkenntnissen. Das sind 
nach Herbart Formen, durch die nichts erkannt wird, leere gehaltlose 
Formen, Erkenntnisse, die keine Erkenntnisse sind. — Mitteilungen. — 
Besprechungen. 

7. Heft: Klempt, Die neufriesische Schule. S. 257. (Schluss.) 
„So kann also unser Gesamturteil über den Neufriesianismus nur dahin 
lauten, dass er vom Herbartschen Standpunkte aus abgelehnt werden muss, 
und zwar in jedem Teile, sowohl inbezug auf die Erkenutnistheorie als 
auch hinsichtlich der Religionsphilosophie und der Ethik“. — F. Falbrecht, 
Eine neue Methodik der lateinischen Sprache und ein 
Stundenbild daraus. S. 274. — Mitleilungen. — Besprechungen. 

8. Heft: M. Ratkowski, Die Weisungen der vier ethischen 
Ideen für das gesellschaftliche Wollen. S. 305. Der Vf, hat 
früher nachgewiesen, dass „die vier ethischen Ideen der Gerechtigkeit, des 
Wohlwollens, der Gewissenstreue, der Eintracht, dass es nur diese vier 
ethischen Ideen geben kann, und dass aıs denselben echt ethische Grund- 
“weisungen oder Grundgesetze der Sittlichkeit sich ergeben“. Aber nur von 
den Ideen der Eintracht und der Gerechtigkeit können ethische Weisungen 
für das gesellschaftliche Wollen ausgehen. -— H. Schmidkunz, Gegen- 
stand, Begriff, Namen. S. 317. Beitrag zu einer pädagogischen 
Logik: res et conceptus et nomen. „Keine Wissenschaft und kein Lehren 
und Lernen kann mit einem der drei ohne Rücksicht auf die andern zwei 
zurechtkommen‘“. Die nächste pädagogische Forderung ist: „Je niedriger 
die pädagogische Stufe, desto mehr muss der Unterricht von der res aus- 
gehen, je höher, desto mehr kann der Ausgang auch von der idea uder 
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von der oratio genommen werden. Namentlich der akademische Lehrende 
und Lernende muss von solchen Rücksichten unabhängig sein“. — Mit- 
teilungen. — Besprechungen. 

9. Heft: M. Ratkowski, Die Weisungen der vier ethischen 
Ideen für das gesellschaftliche Wollen. S. 353. $5. Die 
Weisungen für das Verhalten der Organe der Religionsgenossenschaften. 
8 6. Für die Organe aller Gesellschatten, also auch der Staaten, gelten 
keine anderen Sittengesetze als für die Privatpersonen. $ 7. Herbarts 
Auffassung der Weisungen der ethischen Ideen für das geseilschaftliche 
Wollen. Zur Erkenntnis der Sittengesetze für das gesellschaftliche Wollen 
bedarf es nicht der Aufstellung besonderer „gesellschaftlicher Ideen“. Dazu 
‘genügen die richtigen Folgerungen aus den vier ethischen Ideen, der Ge- 
wissenstreue, des Wohlwollens. der Eintracht und der Gerechtigkeit. — 
H. Schmidkunz, Gegenstand, Begriff, Namen. 88. Päda- 
gogische Folgerungen. $ 9. Die Wahrheit. III. Abschnitt: Der Begrir. 
Die Vorstellung ‘überhaupt. Ihr Grundcharakter. — Mitteilungen. — Be- 
sprechungen. 

10. Heft: H. Schmidkunz, Gegenstand, Begriff, Name. 
S. 401. Das Bildmässige der Vorstellung. Die Kunst als blosse Vorstellung 
Inhalt und Akt der Vorstellung. Vorstellung und Erscheinung. Werte der - 
Vorstellung. Vorstellung und Begriff. — Mitteilungen. — Besprechungen. 

11. Heft: Nekrolog auf den am 9. Juli in Dölau bei Halle ver- 
storbenen Pastor em. Dr. h. ec. Otto Flügel. — H. Schmidkunz, Gegen- 
stand, Begriff, Name. $S. 467. „Die alte Forderung ‚res non verba* ist 
mindestens missverständlich. Der Schüler befindet sich erst dann in Sicher- 
heit, wenn er Gegenstand und Begrift und Namen hat, d. h. kennt und 
kann“. — Mitteilungen. — Besprechungen. 

12. Heft: Just und Rain zeigen das Eingehen der Zeitschrift wegen 
des Todes ihres Trägers und wegen der schweren Kriegszeiten an. — 
H. Schmidt, Die geistigen Grundlagen der religionslosen 
Sittlichkeit. S. 513. Entgegen der religiösen Sittlichkeit, die dem 
Kinde einen Katalog aller Fehler, die es erwerben, und aller Laster, die 
es erproben kann, und ihm dann unter Androhung einer schrecklichen 
ewigen Strafe befiehlt, nie in Versuchung zu fallen, ist die religionslose 
Sittlichkeit rein auf Tatsachen gegründet“ (!). Es folgt ein Erziehungsplan 
nach dieser Sittlichkeit in 7 Stufen. — Mitteilungen. 
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Der Lichtäther ist neuerdings Gegenstand heftiger Diskussion unter 
den Physikern geworden, und zwar bezieht sich dieselbe nicht mehr 
lediglich, wie bisher, auf seine sich schrinbar widersprechenden Eıgen- 
schaften, sondern bedroht seine Existenz. Die Frage steht in innigster 
Beziehung zum Relativitätsprinzip, das die Geister so lebhaft 
beschäftigt. Eine gute Urbersicht über den Stand der Verhandlungen 
gibt die Antrittsrede des Leid-ner Professor P. Ehrenfest: „Zur Krise 
der Lichtätherhypothese“ !). 

Den Ausgang«-punkt der Erörterung bildet das sogenannte Michel- 
sonsche Exp-riment, welches dartut, dass die Bewegung eines Körpers 
die Geschwindigkeit des Lichtes nicht ändert, mag er sich der Licht- 
quelle entgegen oder ihr zu bewegen. Das Experiment ist sehr sinnreich, 
aber auch wegen seiner Komplıziertheit nicht so leicht verständlich. 
Darum ersetzt es Ehrenf-st durch ein ideales Experiment, welches das 
Wesentliche des Michelsonschen anschaulich hervortreten lässt. 

Er denkt sich einen Experimentator im Mittelpuukt einer grossen 
Hohlkugel mit vollkommen »piegelnder Wand. Der Durchmesser der 
Kugel soll so gross sein, dass das Licht eine Stunde braucht, um vom 
Mittelpunkt bis zum Runde zu gelangen, also, da das Licht in der Sekunde 
42000 m zurücklegt, eine Länge von 42 000.60.60 m. Der Experimentator 
lässt nun momentan eine sehr helle Lamp» aufleuchten. Darnach sieht er 
zwei Stunden lang gar nichts; am Ende der zwei Stunden leuchtet die 
Obeıfläche der Kugel einen Augenblick auf. Nun denke man sich auch 
eine Hohlkugel von derselben Beschaffenheit, die aber nicht ruht, sondern 
sieh mit dem Experimentator im Raume bewegt, etwa mit "/ıo der Licht- 
geschwindigkeit. Geht die Bewegung der des Lichtes entgegen, so wird 
die Zeit der Aufhellung kürzer werden, hat sie die Richtung des Lichtes, 
so wird die Zeit sich verlängern. Jedoch wird das Ergebnis von ver- 
schiedenen Forschern verschieden angegeben. Nach der Newtonschen 
Emissionstheorie sieht der zweite Beobachter dasselbe wie der erste: das 
gleichzeitige Aufleuchten der ganzen Kugelfläche. Ebenso wenn man mit 
Stockes und Hertz das Licht als einen Wellenvorgang des Aethers 
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ansieht, der von den bewegten Körpern mitgeführt wird. Soll aber der 
Aether ruhen und der bewegte Körper sich hindurch bewegen, wie 
Fresnel und Lorentz annehmen, so muss nach zwei Stunden 
Dunkelheit zuerst der Aequator der Kugel (der grösste Kreis, der auf 
der Bewegungsrichtung senkrecht steht) aufleuchten, weiter rücken zwei 
leuchtende Breitenkreise vom Aequator und symmetrisch nach den Polen 
hin, dann wird es wieder finster. 

Aber der Michelsonsche Versuch zeigt, dass beide Beobachter genau 
dasselbe sehen. Da nun die Newtonsche Emissionstheorie aufgegeben ist, 
und die Mitbewegung des Arthers durch Fizeau und Eichenwald wider- 
legt sein soll, so muss die Identität bei beiden Erscheinungen anders 
erklärt werden; dies geschieht sehr verschieden von Lorentz, Einstein 
und Ritz. Einstein nimmt an, dass die Bewegung durch den ruhenden 
Aether die Kräfte zwischen den Molekülen und die Form der Elektronen 
verändert, und zwar mit einer Gesetzmässigkeit, dass bei Bewegung und 
Ruhe des Körpers das Licht mit derselben Geschwindigkeit sich. fort- 
pflanzt. Wenn der Experimentator mit grosser Geschwindigkeit sich be- 
wegt. (nur nicht schneller als das Licht), so werden auch seine Mess- 
instrumente in derselben Weise verändert. „Der durch das bewegte 
Laboratorium hindurchbrausende Aetherwind stört den Ablauf der Pro- 
zesse, mit denen der Experimentator operiert; derselbe ‚Aetherwind‘ ver- 
dirbt aber auch — wenn wir uns so ausdrücken dürfen — die Mess- 
instrumente des Experimentators, er deformiert die Massstäbe, verändert 
den Gang der Uhren und die Federkraft der Fernwagen“, „Wenn nun 
der Experimentator die durch den ‚Aetherwind‘ gestörten Prozesse mit 
seinen Instrumenten beobachtet, die derselbe ‚Aetherwind‘ verdorben hat, 
dann sieht er exakt das, was der ruhende Beobachter an den ungestörten 
Prozessen mit den unverdorbenen Instrumenten beobachtet hat“. Im 
Falle des Kugelexperimentes wird durch den ‚Aetherwind‘ die Kugel in 
der Richtung ihrer Bewegung abgeplattet gerade um so viel, dass das 
Licht in jeder Richtung gleich lange braucht, um vom Mittelpunkt an den 
Rand und von da zurückzugelangen. 

Einstein und Ritz leugnen die Existenz des Aethers, da alle Ver- 
suche, einen Aetherwind nachzuweisen, negative Resultate ergaben. Mit 
Baseitigung des Aethers als Vermittler der Lichtfortpflanzung müssen 
sie annehmen und behaupten, dass die Elektronen der Körper einander 
die elektromagnetischen Impulse und das Licht durch den leeren Raum 
zuwerfen, womit sie sich der Newtonschen Auffassung des Lichtes nähern. 
Beide unterscheiden sich darin, dass nach Einstein die Lichtgeschwindig- 
keit sich nicht ändert, wenn die Lichtquelle sich uns nähert, nach Ritz 
aber vergrössert wird. Nach Einstein werden die Messinstrumente die- 
selbe Veränderung erleiden, wie sie die Lorentzsche Theorie verlangt, 
während nach Ritz keine Kontraktionen stattfinden. Solche Kontraktionen 
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sind in der Tat sehr unwahrscheinlich, und selbst ein Verteidiger des 
Einsteinschen Relativitätsprinzips, M. Born, nennt in einer Besprechung 
von Lorentz’, Einsteins, Minkowskis „Relativitätsprinzip“ dasselbe eine 
„erstaunliche Hypothese“. Und Ehrenfest, der ihr grosse Einfachheit 
und Einheitlichkeit nachrühmt, muss gestehen, dass sie drei Sätze 
einschliesst, die wir zugeben müssten: „1. Die Lichtquellen werfen uns 
die Lichtsignale als selbständige Gebilde durch den leeren Raum zu. 
2. An den Lichtstrahlen einer Quelle, die auf uns zuläuft, und an einer 
andern Quelle, die vor uns ruht, würden wir bei tatsächlicher Messung 
dieselbe Geschwindigkeit beubachten. 3. Wir erklären, dass uns die 
Kombination dieser beiden Aussagen befriedigt!!!“ 

Die Ritzsche Erklärung stösst auf Schwierigkeiten, die bis jetzt 
nicht gelöst sind. B-ide sind unhaltbar, weil eine Wirkung in die Ferne 
eine innere Unmöglichkeit ist. 

Einen experimentellen Beweis für die Existenz des Lichtäthers hat 
G. Sagnac geliefert. „Die Naturwissenschaften“!) berichten darüber: 


Auf einer rotierenden Scheibe bringt er ein Interferometer und eine 
Lichtquelle an, deren Licht er einfarbig macht und polarisiert. Das so 
erhaltene Lichtbündel wird an einer zwischen zwei Spiegeln einge- 
schlossenen Luftschieht in zwei Teile zerlegt und beide Teile an vier 
am Rande der Scheibe befestigten Spiegeln rings um die Scheibe herum- 
reflektiert. Der eine Teil umkreist hierbei die Scheibe rechts herum 
und der andere links herum. Nach Umkreisen der Scheibe gelangen beide 
Teile in dem Fernrohr des Interferometers zur Interferenz, die eine 
photographische Platte hinter ihm aufzeichnet. So lange die Scheibe in 
Ruhe ist, löschen die beiden übereinander gelagerten Teilbündel sich 
gegenseitig aus. Bei Eintritt einer Drebung zieht sich aber das bisher 
dunkle Feld in eine zentrale Franse zusammen, die auf beiden Seiten 
von parallelen Fransen begleitet wird. Je nachdem nun die Scheibe nach 
rechts oder nach links herumgedreht wird, verschiebt sich die zentrale 
Franse, was die photographische Platte genau feststellt, und durch diese 
Verschiebung wird div Existenz des Lichtäthers festgestellt. Denn ebenso 
wie die Beobachtung des Einflusses, den der Wind auf die Geschwindig- 
keit des Schalles ausübt, uns zu der Annahme einer Atmosphäre veran- 
lassen würde, falls keine anderen Gründe dafür vorlägen, so zwingt uns 
die Wirkung, welche der zu dem optischen System relative Aetherstrom 
bei den Interferenzerscheinungen zeigt, die Existenz eines Lichtäthers 
anzunehmen ... Messungen zeigen, dass die Geschwindigkeit der Fort- 
pflanzung des Lichtes unabhängig ist von der Bewegung der Lichtquelle 
und des optischen Systems. Diese Eigenschaft des Raumes charakteri- 
siert experimentell den Lichtätber. 


ı) 1914 S. 879, 
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Ueber die Konstitution der Materie liefert in Verbindung mit der 
Elektronentheorie überraschenden Aufschluss der sogenannte „Zeemansche 
Effekt“. Durch Faradays Untersuchungen angeregt fand dieser englische 
Physiker mit besseren Instrumenten, Spektroskopen von grosser Auflösungs- 
kraft, Gitter- oder Interferenzplatten und grossen Elektromagneten: Unter 
der Wirkung eines starken Magnetfeldes spalten sich die Spektrallinien 
in drei Teile, von denen die mittlere von unveränderter Wellenlänge 
Schwingungen in der Richtung der magnetischen Kraftlinien ausführt, 
während die zwei anderen noch grösseren bzw. kleineren Wellen ver- 
schoben sind und sich auf kreisförmigen Babnen in einer Ebene senk- 
recht zu den Kraftlinien bewegen. Man nimmt alle drei Komponenten 
wahr, wenn man die Spektrallinien in der Richtung senkrecht (trans- 
versal) zum Feld beobachtet. In der Richtung der Kraftlinien sieht man 
nur die zwei äusseren zirkular polarisierten Komponenten (Longitudinal- 
effekt), die Schwingungen der mittleren Komponenten, da sie nicht 
transversal sind, können dann nicht als Licht wahrgenommen werden. 

Nun kann man aber nach der Lorentzschen Theorie aus der Grösse 
der Wellenlängenänderung der äusseren Komponenten das charakteristische 
Verhältnis von Ladung zu Masse (%/m) bestimmen und aus dem Drehungs- 
sinn der kreisförmigen Schwingungen das Vorzeichen der Ladung der 
schwingenden Zentren. Die so gefundenen Werte sind aber identisch mit 
den entsprechenden der Elektronen, die man als die #-Strahlen der 
radioaktiven Substanzen ansieht. 

Indes ist diese Dreispaltung zwar die normale, sie findet sich an den 
Helium-, dem grösseren Teile der Eisen- und Titanlinien, sehr häufig 
treten aber komplizierte Effekte auf: es gibt 4, 5 bis zu 17 Spaltungen. 
"Aber vereinfacht wird diese Komplikation erstens dadurch, dass alle Linien 
einer und derselben Serie eines Elementes und entsprechende Serien ver- 
schiedener Elemente genau dieselbe Zerlegung zeigen; zweitens dadurch, 
dass in sehr starken Magnetfeldern viele komplizierte Effekte auf den 
normalen sich reduzieren‘. Serien der Spektrallinie eines Elementes nennt 
man Linien, deren Lage im Spektrum einfache Gesetzmässigkeit zeigt, 
so dass man aus der Wellenlänge einiger weniger die der übrigen genau 
berechnen kann. Diese Serien verhalten sich auch ganz ähnlich zum 
magnetischen Felde. 

Eine noch feinere Zerlegung der Wasserstofflinie fand J. Stark. 
Er zeigte 14 parallele und 14 senkrechte Komponenten. 


_Protagoras, Nietzsche und Stirner betitelt sich eine Schrift von 
B. Lachmann?). Ein würdiges Triumvirat, das aber der Vf. glaubt noch 
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ergänzen zu müssen, da nicht einmal von Stirner, dem radikalsten Egoisten, 
„die stärkste und natürlichste Begründung des Egoismus in den Bereich 
der Untersuchungen gezogen worden ist“. Diese Begründung gibt er 
am Schlusse selbst. Nietzsche wird am niedrigsten eingeschätzt, es wird 
ihm sogar die Originalität abgesprochen ; Protagoras ist der Bahnbrecher. 
„Den Einfluss des Protagoras spüren wir bis in die letzten Schriften 
Nietzsches, und jene Lehre ist der Grundstein seiner Philosophie ge- 
worden“ (14). 

Dagegen zeigt sich in Protagoras „die Kraft des Genies“: 

„War so in gewissem Sinne durch Heraklit und Parmenides das Feld 
urbar gemacht, so ist dennoch das Auftreten des Protagoras eine 
gewaltige und für die ganze weitere Entwicklung der Philosophie ent- 
scheidende Tat‘. 

„Mit der souveränen Kraft des Genies durchbricht er die ängstlich 
aufgebauten Theorien, die schwankenden unsicheren Hypothesen und stellt 
an ibre Stelle den Fundamentalsatz, der Jahrtausende lang die Basis 
für ganze philosophische Richtungen gewesen ist: »Der Mensch ist das 
Mass aller Dinge, der seienden, dass sie sind, der nichtseienden, dass sie 
nicht sind. Und wie ein jedes einem jeglichen scheint, 80 ist es für ihn:. 

„Mit bewundernswerter, genialer Kühnheit hebt er den Menschen in 
den Mittelpunkt der Weltbetrachtung; noch mehr, er macht ihn aus 
dem Objekt der Erkenntnis zum Subjekt und verlässt damit alle bisher 
begangenen Bahnen“. 

„Leider ist das Werk des Protagoras ‚Die Wahrheit‘, das mit diesem 
Satze begann, verloren gegangen, und es stehen uns nur spärliche Be- 
richte für die Kenntnis des Protagoras und seine Philosophie zur Ver- 
fügung. Aber auch diese genügen, um uns die grosse starke Persönlich- 
keit ahnen zu lassen und uns mit tiefem Staunen zu erfüllen, wie dieser 
geniale Mensch weit über seine Zeit hinaus mit klarem Blicke in die 
Welt gesehen hat“. 

Diesem gewaltigen Denker gegenüber spielt ein Sokrates, Plato, 
Aristoteles eine klägliche Figur. Schon die Mitteilungen Platos über 
Protagoras werden verdächtigt, er soll „sicherlich manches missverstanden, 
manches seiner eigenen Glorifizierung oder der des Sokrates wegen un- 
richtig wiedergegeben haben“. 

Sie werden als schwache Wirrköpfe gebrandmarkt: 

„Natürlich musste seine Lehre in den Köpfen derer um Sokrates, so 
sie sich um scharfe Trennung zwischen Sein und Schein bemühten, heil- 
lose Verwirrung anrichten, und die leider nur wenigen Dialogstellen 
in denen solche Gegen-ätze zum Ausdruck kommen, sind amüsant uud 
interessant. So versteigt sich Sokrates-Plato bis zu der Bemerkung: 
Nur der Anfang des Satzes befremdet mich, dass er nicht im Sınne 
seiner ‚Wahrheit‘ sagt: Das Mass aller Dinge ist das Schwein oder der 
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Pavian oder noch ein sonderbareres Wesen, das Wahrnehmungsgabe bat. 
Wie wenig hat doch Plato den Satz des Protagoras verstanden oder 
verstehen wollen !* 

Nun, wir glauben, dass Plato zum mindesten ebenso viel Verständnis 
für die Lehre des Protagoras und aufrichtigen Willen, sie zu verstehen, 
gehabt, als sein Verehrer im 20. Jahıhundert. Es soll dies ja keine direkte 
Widerlegung sein, sondern ein argumentum ad hominem, speziell ad 
verecundiam. Wenn der Wahrheit alle objektive Bedeutung abgerprochen 
wird und sie nur relativ zu dem Erkennenden B»deutung hat, so ist auch 
für das Schwein und den Pavian das ihm Wahrscheinende, das Nützliche 
gerade so wahr, wie das, was dem Menschen wahr d.h. ihm angemessen 
zu sein scheint. 

Doch die B-deutung des Protagoras ist keine bloss zeitgenössische 
gewesen, seine Lehre hat weltg»schichtliche Bedeutung: 

„Die von Pıotagoras begründete Lehre von der Relativität aller Wert- 
urteile und der- Ethik als Nützlichkeitstheorie verschwindet nicht mehr 
aus dem Grbiete der Philosophie. Wohl zeitweise zurückgedrängt, er- 
scheint sie immer wieder, zu den verschiedensten Zeiten und Epochen, 
stets weiter ausgebaut, neugewonnene Resultate der Wissenschaft be- 
nutzend. Aber stets klingt das Grundmotiv durch: ‚Der Mensch ist das 
Mass aller Dinge‘.“ Fr. Nietzsche und M. Stirner haben das Werk ge- 
krönt, wobei Stirner, obgleich der Zeit nach früher als Nietzsche, doch 
das Hauptverdienst gebührt, weil Nietzsche „vom Standpunkte der Ent- 
wicklung der Lehre der Zurückgebliebene ist“. 

Dagegen Stirner: 

„Es ist nicht möglich, die ganze überwältigende Persönlichkeit 
Stirners, wie sie uns aus seinem Werke entgegentritt, im Rahmen dieser 
Arbeit wiederzugeben, und ich muss mich darauf beschränken, ähnlich 
wie bei Nietzsche, aus seinem Werke einzelne Stellen herauszuheben, 
um an Hand dieser die Entwicklung zu schildern. Nietzsches Art ent- 
gegengesetzt ist das Werk Stirners in klarer, prägnanter Form und 
Sprache geschrieben. Scharf, klar, temperamentvoll — so ist dieses Buch 
im wahren Sinne aufrüttelnd und überwältigend“. 

Das Ich ist Stirner das Einzige und Alles: 

„Gott und die Menschheit haben ihre Sache auf Nichts gestellt, auf 
nichts als auf Sich. Stelle Ich dann meine Sache gleichfalls auf Mich, 
der ich so gut wie Gott das Nichts von allem andern, der Ich mein Alles 
der Ich der E:nzige bin“. 

„Das Göttliche ist Gottes Sache, das Menschliche Sache des Menschen. 
Meine Sache ist weder das Göttliche noch das Menschliche, ist nicht das 
Wahre, Gute, Rechte, Freie usw., sondern allein das Meinige, und sie ist 


keine allgemeine, sondern ist einzig, wie Ich einzig bin. Mir geht 
nichts über Mich“. 
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„Man steckt in unverrückbaren, wahren, heiligen Begriffen“. „Heilig 
die Wahrheit, heilig das Recht, das Gesetz, die gute Sache, die Majestät, 
die Ehre, das Gemeinwohl, die Ordnung, das Vaterland usw. usw.“ Wir 
alle stecken tief in diesem Chaos von Begriffen, aber es sind „Sparren‘“, 
„üxe Ideen“. „Aus fixen Ideen entstehen die Verbrechen. Die Heiligkeit 
der Ehe ist eine fixe Idee. Aus der Heiligkeit folgt, dass Untreue ein 
Verbrechen ist“, „Da stossen wir auf den uralten Wahn der Welt, die 
des Pfaffentums noch nicht zu entraten gelernt hat“. 

Das sind Auslassungen eines Tollhäuslers, aber Lachmann noch nicht 
toll genug, jedenfalls noch nicht hinreichend begründet. 

„Wie willst Du mir den Wert begreiflich machen, den Du einer 
Sache beilegst?.... Diese Unmöglichkeit, eine Verständigung über die 
Auffassung der Werturteile eines andern zu erlangen, diese, wie mir 
scheint, stärkste und natürlichste Begründung des Egoismus, ist noch 
von keinem, auch von Stirner nicht, in den Bereich der Untersuchungen 
gezogen worden ..., sie soll Gegenstand einer neuen Arbeit werden“. 

Dieser Standpunkt scheint ganz unwiderleglich; denn meine Wider- 
legung ist nur für mich wahr, ich kann ja auch gar nicht wissen, was 
für ihn gut und wahr ist. Wohl, aber dann ist auch seine ganze Schrift 
nur für ihn wahr; nicht für andere; denn er erklärt ausdrücklich, dass 
nach Protagoras das Mass der Wahrheit nicht der Mensch im allgemeinen, 
die Menschheit, sondern der einzelne sei. Warum hat er es doch ge- 
schrieben, doch wohl für andere; Jen andern ist es ja auch rein unmög- 
lich, ihn zu verstehen. Also möge er die „anderen“ wenigstens mit der 
neuen Arbeit verschonen. 


Ueber die psychischen Unterschiede von Knaben und Mädchen 
haben die Engländer C. Burt und R. C. Moore!) experimentelle Unter- 
suchungen angestellt, speziell zur Beantwortung der Frage, ob für die 
zwei Geschlechter ein gemeinsamer Unterricht möglich sei. Sie kommen 
zu dem Ergebnisse: „Die Korrelation zwischen der Grösse der sexuellen 
Verschiedenheit und der Grösse der Einfachheit der zum Vergleich 
Herangezogenen ist «ine sehr hohe, aber je grösser und komplizierter 
die Fähigkeit wird, um so kleiner wird die Verschiedenheit zwischen den 
Geschlechtern“. Da also beim Schulunterricht sehr komplizierte Tätig- 
keiten der Schüler in Anspruch genommen werden, so verlangte die 
sexuelle Differenz, die nur bei einfachen Leistungen sehr bedeutend ist, 
eine Trennung des Unterrichtes. Damit ist aber, wie man glauben könnte, 
die Koedukation in keiner Weise experimentell beseitigt. Erziehung 
und Unterricht sind zwei sehr verschiedene Dinge. Aus der Gemeinsam- 
keit des Unterrichtes lässt sich nicht auf Gemeinsamkeit der Erziehung 


!) The Mental Differences between Sexes. Journ. of Ped. and Training. 
Ausführliches Referat im Arch. f. d. ges. Psychol, 1913 S. 215. 
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schliessen. Die Erziehung soll für das Leben, den Beruf heranbilden, 
die Frau hat aber einen ganz anderen Lebeneberuf, wie der Mann. Die 
Erziehung soll die Individualität zu ihrer naturgemässen Entwicklung 
und Vollkommenheit heranbilden. Das Ideal der Weiblichkeit ist eben 
ein ganz anderes als das der Männlichkeit, sie stehen zum Teil in 
starkem Gegensatze zu einander. 

Damit hängt zusammen, dass für die Knaben Fächer notwendig oder 
nützlich werden, die für die Mädchen ohne allen Wert sind. 

Unterricht und Erziehung sind verschieden, aber in der Schule 
dürfen sie nicht von einander getrennt werden. Der Schule, insbesondere 
der Volksschule, fällt die unerlässliche Aufgabe zu, neben dem Unter- 
richte die Erziehung der Schüler in Verbindung mit den Eltern in die 
Hand zu nehmen. Also ist für die Volksschule die Koedukation ein 
Verderben, sie beeinträchtigt die dem weiblichen Geschlecht spezifische 
notwendige Erziehung. Doch sehen wir uns die Resultate des Experi- 
mentierens näher an, 


Die einfachste niedrigste Funktion, die Empfindlichkeit der 
Haut, wurde durch das Aesthesiometer geprüft. Dieselbe zeigt keine 
bemerkenswerte Korrelation mit der Intellig-nz, aber die grösste Differenz 
zwischen Knaben und Mädchen, letztere sind fast zweimal so empfind- 
lich wie Knaben, und ein ähnliches Verhältnis besteht auch zwischen 
Erwachsenen. Auch die Schmerzempfindung ist beim Weibe heftiger, 
wohingegen anhaltenden, tiefergehenden Schmerz das Weib leichter trägt. 
Kinder von Arbeitern und Landbewohnern haben kleinere Raumschwellen 
als Erwachsene und Kinder von Kulturvölkern. Daraus schliessen die 
Verff., dass in dieser niedrigen Sphäre das Weib den Wilden und Kindern 
noch näher steht. 


Bei kinästhetischen Eindrücken sind die Knaben um 40°) voraus, 
also gerade umgekehrt wie bei den Raumschwellen. Vielleicht kommt 
dies von der grösseren motorischen Urbung. 


In Bezug auf Geruch sind die Knaben, in Bezug auf Geschmack 
nach Thomson die Mädchen voraus. In B zug auf das Gehör waren 
die Mädchen und Frauen den Knaben und Männern überlegen, indem 
sie geringe Unterschiede der Schwingungen der Stimmgabel wahrnahmen. 
Desgleichen in Bezug auf Farbenunterschiede. Aber Raumlängen, 
Helligkeitsunterschiede schätzten div Knaben und Männer genauer, auch 
war die Schwelle für geringe H-lligkeiten für sie niedriger. Diese 
D.ff-renzen der einfachen Sinneswahrnehmungen kehren in j-dem Alter 
wieder, weshalb sie nach den Vff. nicht erworben, sondern angeboren 
sein müssen. In Bezug auf Farbenwahrnehmung dürfte dies nicht zu- 
treffen, da das männliche Geschlecht sich weit mehr mıt Farben beschäftigt 
und für sie interessiert, als das weibliche, 
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Bei der zweiten Gruppe der Untersuchungen, der der komplexen 
Wabrnehmungen und motorischen Prozesse, ist der Unterschied 
geringer, sie zeigt eine stärkere Korrelation zur Intelligenz. 

Bei gebundenen Reaktionen sınd die Mädchen manchmal im Vorteil 
und zwar besonders bei komplizierteren Versuchen, doch ist dies nur in 
Bezug auf Schnelligkeit der Fall; korrekter und geschickter reagieren 
die Knaben. Dies zeigte sich besonders deutlich beim „Punkt-Mustern“, 
Test, der zugleich die Aufmerksamkeit prüft und folglich die Intelligenz, 
gab den Mädchen den Vorzug, aber nur, wenn er nur kurze Zeit 
fortgesetzt wurde, bei längerer Dauer den Knaben. Dies ist der einzige 
Test, der gegen das Gesetz spricht, dass die grössten Intelligenz- 
korffizienten mit den geringsten sexuellen Differenzen parallel gehen. 
Diesem Mangel an andauernder konzentrierter Aufmerksamkeit ist wohl 
auch die geringere geistige Produktionrfähigkeit des Weibes zuzuschreiben, 
freilich mag auch der Mangel an Uebung, das reichlichere ablenkbare 
Gefählsleben, was die Vff. betonen, mit schuld sein. 

Das Gedächtnis der Mädchen zeigt sich konstant besser als das 
der Knaben, doch nur im Bılden neuer Assoziationen, umgekehrt beim Re- 
produzieren alter. Namentlich bei den „freien Assoziationen“ waren die 
Knaben mit 35% im Vorteil, geringer war die Differenz bei den ge- 
bundenen Assoziationen; nur wenn mathematische Kenntnisse voraus- 
gesetzt werden müssen, sind die Männer günstiger gestellt. 

Um das Denken und Urteilen zu prüfen, wurden die Aufgaben 
gestellt: 1. ein logisches Gegenteil zu finden, 2. Analogien, 3. Syllo- 
gismen zu beurteilen, entweder falsche und richtige zu unterscheiden 
oder ausg-lassene Prämissen zu ergänzen, 4. Vollendung eınes Beweises. 
Es werden wichtige Worte aurgelassen, die Versuchsperson hat sie zu 
ergänzen. Nur beim Analogirtest hatten die Mädchen einen Vorsprung, 
:sonst zeigten sich wenige Diff-renzen zwischen den Geschlechtern. Nur 
bei einer für die Knaben interessanteren Geschichtserzählung waren diese 
mit 31° im Vorteil. 

Den grössten Wert legen die Vff. auf den Test der „fortlaufenden 
Korrelation‘. Den Kindern wird aufgetragen, 100 Worte, wie sie sich 
am schnellsten darstellen, niederzuschreiben, ein Anfangswort kann an- 
gegeben werden. Vff. finden, wie auch schon in Amerika Jartrow, eine 
grössere Einheitlichkeit im Denken gegenüber der Variabilität der Männer. 
Erstere sind p»rsönlicher und subjsktiver in ihren Interessen, die letzteren 
unp-rsönlicher und objektiver. 

Ashbnliche Ergebnisse fanden andere Forscher durch den Test der 
„diskreten Assoziationen“: die Knaben antworten schneller, doch bei 
stärkeren Emotionen werden auch sie langramer. 

Aus diesen Untersuchungen fulgern die Vff. die Zweckmässigkeit der 
:Koedukation oder doch der Parallelerziehung. Dass dıese Folgerung 
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unlogisch ist, haben wir bereits bemerkt; die Resultate werden zu ein- 
seitig berücksichtigt. Dieselben sind aber auch an sich nicht einwand- 
frei. In einer Besprechung derselben bemerkt Lucy Loesch-Ernst, die 
selbst umfassend*re Untersuchungen an deutschen, englischen und ameri- 
kanischen Schulkindern angestellt hat, dass die Experimentatoren eine 
wichtige Fehlerquelle nicht gebührend gewürdigt haben, dieselbe besteht 
darin, „dass die Knaben und Mädchen gerade in dem Alter zwischen 
12'/s und 13!/ Jahren mit einander verglichen wurden, denn in diesem 
Alter sind sie nur scheinbar in der körperlichen Entwicklung einander 
am nächsten, hervorgerufen durch eine Verlangsamung des Wachstums 
der Knaben, die vor dem plötzlichen Aufschwung der 3—4 Jahre 
dauernden, der Pubertät vorausgehenden, erhöhten Entwicklung stehen, 
und dem schon begonnenen verstärkten Wachstum der Mädchen, die 
schon mitten in dieser Entwicklungsperiode begriffen sind. Es ist wieder- 
holt nachgewiesen, dass diesem erhöhten Wachstum vor vollendeter 
Pubertät auch eine erhöhte geistige Energie parallel geht, die nach 
vollendeter Pubertät wieder zurücksinkt. Diese erhöhte Entwicklung käme 
bei einer Untersuchung von Kindern in diesem Alter nur den Mädchen 
zu gute“. 

Diese Fehlerquelle mindert allerdings die mathematische Genauigkeit 
der Feststellung der geistigen Unterschiede der Geschlechter. Aber auf 
das Gesamtergebnis der Untersuchuug hat sie keinen Einfluss. Denn 
die durch die Experimente festgestellte allgemeine Superiorität der 
Knaben muss in Anbetracht der körperlichen Verhältnisse höher ange- 
setzt werden; die ausnahmsweise Superiorität der Mädchen bzw. ihre 
Gleichheit mit den Knaben muss herabgemindert werden. 

Das wäre aber dann keine neu experimentelle Feststellung, sondern 
die allbekannte Tatsache, dass im allgemeinen das weibliche Geschlecht 
gegen das männliche von Haus aus geistig etwas zurücksteht. Dieselbe 
Inferiorität wäre aber in den Jabren vor und nach der Pubertät auf- 
gehoben. Tatsächlich will auch Lucy Loesch-Ernst bei ihren Versuchen 
wenig Unterschied gefunden haben und spricht sich demgemäss mit Burt 
und Moore für gemeinsamen Unterricht aus. Dabei kommt sie mit ihren 
eigenen Aufstellungen, den Einwänden gegen Burt und Moore in Kon- 
flikt, dena die erhöhte Entwicklung in der Zeit vor und in den Pubertäts- 
jabren geht vor allem auf das Gefühlsleben, und insbesondere sind es 
die sexuellen Gefühle, die sich da zu regen pflegen. Gar manche Mäd- 
chen erreichen schon in den Schuljahren die völlige Reife. Und dass 
auch den Knaben diese Gefühle nicht fremd sind, beweisen die Liebes- 
briefe, die bereits in der Schule gewechselt werden. 

Die Koedukation muss also für diese Jahre verhängnisvoll wirken, 
sie liefert den noch unbestimmten Gefühlen die konkreten Gegenstände. 
Es ist also ein offenbarer Fehlschluss von Loesch-Ernst, wenn sie für 
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die Koedukation anführt, die Unterschiede zwischen den Leistungen der 
Knaben seien nicht grösser als die zwischen Knaben und Mädchen. Die 
Knaben stehen gefühlsmässig einander indıfferent gegenüber, Knaben und 
Mädchen aber verhalten sich gefühlsmässig wie einander anziehende ent- 
gegengesetzte Pole. 

Sodann sucht man ja auch neuestens die Knaben nach ihrer Be- 
gabung im Unterricht zu trennen. Es lässt sich nur schwer ausführen 
und ist der Trennungspunkt schwer festzusetzen. Für junge Mädchen 
ist die Trennung bei dem Ueberfluss an ausgezeichneten Lehrerinnen 
und dem in die Augen springenden Unterschied des Geschlechtes sehr 
leicht. 


„Weltanschauung der notwendigen Selbstentstehung‘ !). Die 
unten angeführte Schrift trägt die Widmung: „Zur Ehre der Ergründung 
des Grundprinzips der Schöpfung und des Tätigkeitsprinzips in der 
Natur (Grundkraft) seiner lieben Vaterstadt Hannover gewidmet“, Es 
steht aber sehr zu befürchten, dass die liebe Vaterstadt diese nicht zu 
würdigen weiss, da diese „höhere Erkenntnis“ ihre Fassung:kraft über- 
steigt. Als Beleg führe ich einige Hauptgedanken als Folgerungen der 
tiefgründigen Spekulation des Verf.s an. 

„Folglich ist die Weltseele als Attributivwesenheit (Beschaffenheit 
und Eigenschaft) der inneren Zustandsform des Raumes:* 

„il. Die Wirkung der Ursächlichkeit des unmittelbaren Grundes 
der ‚Ausdehnung im allgemeinen‘ durch den Weltgeist, also das ‚Sein 
der Kaltform (innere ideale Ursprungsbeschaffenheit) des Raumes‘.“ 

„2. Die Wirkung des mittelbaren Grundes der ‚Ausdehnung im 
allgemeinen‘ in der Form der Radiation derselben aller Punkte des 
Raumes, also die Wirkung als das ‚Werden der Warmform innerhalb der 
Kaltform (Relativzustand) mit dem damit verbundenen Auftreten (Ent- 
stehung) der substanziellen idealen Grundformen (Kreisformen)‘.* 

„3. Die Wirkung der Ursächlichkeit der müssenden Umwandlung der 
Idealformen (Kreisformen) in Realformen, in Gestaltungen substanziell- 
atomistischer Schwingungen bzw. physikalisch-chemischer Transmissions- 
wellen (Duo, Trio, Quarzo etc.) als Ursächlichkeit der realen Entwicklung“. 

„Als ‚Sein‘ vollbrachter (beschaffter), bewusster ‚Ausdehnung‘ bzw. 
als aprioristische Ausgedehntheit ist die Beschaffenheit der inneren Zu- 
stand-form des Raumes: die ,‚Wesenheit der Empfindung‘ als Eigenschaft. 
Ist das ‚Sein der Ausdehnung‘ die ‚Wesenheit der Empfindung als Eigen- 
schaft‘, ist also die Eigenschaft der Beschaffenheit der inneren Zustands- 
form des Raumes aus der ‚Ausdehnung im allgemeinen‘ entstanden, dann 
muss dem ‚Grundwesen des kontradiktorischen Prinzips‘ gemäss die 


1) Die Welt der höheren Erkenntnis und der Ueberzeugung, von A. Sın- 
ram. Hamburg 1914, Kommiss. C. Behre. 
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Grundtendenz der Ausdehnung mittels der Eigenschaft (Empfindsam- 
keit) der Zustandsform des Raumes innerhalb des ‚Kampfes der überein- 
stimmenden Radialausdehnungstendenz‘ zur Zusammenziehung der 
Beschaffenbeitsform des Raumes führen, so dass das innere ‚Grundgesetz‘ 
aus Notwendigkeit das ‚der Ansdehnung und Zusammenziehung‘ ist*., 

„Aus Ausdehnung (Agens) und Zusammenziehung (Reagens) entstanden, 
ist die ‚Welt der Realformen‘ in ihrer Wesenheit der Uebereinstimmung 
der idealen dualistischen Grundgesetzgebung bzw. als ‚Welt der Er- 
füllungsforwen der idealen dualistischen Grundgesetzgebung‘: „die reale 
Offenbarung des dualistischen Grundgesetzes der zugleich 
Wesenheit (Einheitswesenheit) der Ausdehnung und Zu- 
sammenziehung“. h 

Da ist nun das grosse Problem der Weltwerdung mit einem 
Schlage gelöst, die neue Wissenschaft hat durch die notwendige Selbst- 
entstebung ungehinderte Bewegungsfreiheit des Geistes geschaffen, welche 
der landläufigen ‘Wissenschaft noch fehlt. Woher sollte diese sie be- 
kommen? 

„Aus der Kanzlei der vorgesetzten Dienststelle der Wissenschaft 
— der Kirche — gewiss nicht. Denn so lange noch die Wissenschaft 
die Vorschriften für ihre Tätigkeit aus und von der Kirche empfängt 
und am Gängelbande ihrer Grundfeindin geht; so lange sie sich noch 
in der unwürdigen Rolle der Kostgängerei gefällt, so lange noch der Staat 
die Einmischung der Kirche in dıe Lehrfreiheit der Wissenschaft duldet, 
so lange auch noch wird die Wissenschaft und ihre Lehre geduldig ihre 
Fesseln tragen; so lange auch noch wird die Kirche der Wissenschaft 
den Fuss in den Nacken setzen. Warum auch nicht? Die Wissenschaft 
will ja so behandelt sein I“ 

„Sind die Lehren der Kirche so grundfalsch und vernunftwidrig und 
abgeschmackt, dass sie vor den strengen Lehren der Logik und Wissen- 
schaft nicht bestehen können, und Jie Kirche daher die wissenschaft- 
lichen Fundschätze der Grundwahrheiten fürchten muss? ... Ist denn 
das Dasein eines persönlichen Gottes überhaupt nur Machwerk der 
Phantasie und Staffage und Blendwerk einer künstlich aufgeputzten 
Weltordnaung als Symbolik der Herrschaft auf Erden. B+ruhen gar 
die Darstellungen der Schöpfung der Welt durch einen persönlichen Gott 
auf Uowahrheiten und spekulativ-trügerischem Menschenwerrk ?* 

„Nun denn, wenn an dem, dann in die Hölle mit allem Lug und Trug 
and Schein und Dunst, ist doch die Hölle nach der eigenen Lehre der 
Kirche der Sitz der Unwahrhaftiykeit und Lüge“. 

„In welchen Abgrund niedriger Lebensauffassung über unzählige 
Blutfelder unchristlicher Barbaren die Menschheit von der Höhe alt- 
griechischer Kultur während der Aera der Unfreiheit des Geistes (Kirchen- 
regiment) geführt worden ist, gibt uns die registrierende Weltgeschichte 
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erschreckliche Kunde, Dieser Zeitabschnitt stellt den grössten Schand- 
fleck in der Geschichte der Menschheitsentwicklung dar. Entsetzen und 
Abscheu vor deh Tyrannen des Geisteslebens erfüllt jedes redlichen 
Menschen Brust! Aus jenem empörenden Bekenntnis der Geschichte 
systematischer geistiger Tyrannei erhebt sich für uns mit heiligen Ernstes 
Allgewalt die unbedingte Verpflichtung der Befreiung der Menschheit aus 
ihrer unwürdigen Lage geistiger Knechtschaft und erdichteter ewiger 
Verdammnis auf Erden!“ 

Solch grimmiger Hass entspringt nicht intellektuellen Motiven, son- 
dern den unergründlichen Abgründen des menschlichen Herzens. Nur 
zu verwundern ist, dass er auch die moderne Wissenschaft so heftig 
angreift, ihr vorwirft, noch am Gängelbande der Kirche zu wandeln. 
Doch er verrät im Schlussworte den eigentlichen Grund: sie will diesen 
Blödsion nicht als die höchste Vollendung aller Wissenschaft anerkennen. 


„Wenn ich bei dem vorstehenden Entwurf der idealen Grundgesetz- 
gebung in Ausführung der Kardinalvorschrift der Grundwahrheit bis 
hierher dem logischen Gedankengange gefolgt zu sein glaube, und ich 
mich freue, in demselben der M-nschheit die ‚Quelle der unendlich ewigen 
Grundwahrheiten‘ erschlossen zu haben, aus der ‚der Strom des unend- 
lich-endlichen Lebens‘ sich ergiesst, so mischt sich gleichzeitig in dieses 
Gefühl der Freude die Trauer über die meinen ankündixenden Schriften 
und verschiedenseitigen Anträgen gegenüber an den Tag gelegte Ver- 
ständnis- und Interesselosigkeit.. Ich wıll daher den weiten Ausbau 
meines Werkes, Die Welt der höheren Erkenntnis und der Ueberzeung, 
als nicht zeitgemäss einstellen und denselben der für höhere Ideen huff -nt- 
lich zugänglicheren Nachwelt überlassen, mit welcher Hoffaung ich dieses 
Buches ‚Erste Stufe‘ (Grundstufr) schliesse“. Und in einer Nute fügt er 
bei: „Vielleicht liegt die Abschliessung der leitenden Kreise von der 
fortschreitenden Entwicklung des menschlichen Geistes auf einem prin- 
zipiellen Gebiete. Man fürchtet — hierin ist sich alle Welt einig — 
die Wahrheit“. 

Diese ung*heuerliche Verdächtigung der leitenden Kreise hat genau 
so viel Berechtigung wie die gleiche der modernen Wissenschaft gegen 
die Kirche. 

Doch in einer späteren verständigeren Generation wird „Befreiung 
vom unerträglichen Joch der geistigen Unterdrückung und vom Fluch 
der heutigen Heuchelei'‘ werden ! 

„Im Sonnenlicht der freien Entwicklung werden die matten Irrlichter 
der traurig dunklen Kulturperiode der letzten Jahrhunderte verblassen ; 
im Freiheitslande der Eıkenntnis und der Urberzeugung werden die Ge- 
schlechter der Zukunft, ihre hohe Stellung in der Natur verstehend, 

“wandeln und dıe Segnungen ihrer Befreiung und Erhebung geniessen. 
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Die ‚Epoche der geistigen Erleuchtung‘ steht vor der Tür. Die Erlösungs- 
stunde hebt schon zum festen Schlag den Hammer... .“ 


„Glückauf du Menschheit der Zukunft zum fröhlichen Aufstieg in 
die Welt der geistigen Freiheit, der Wahrheit und des Lichts! Glückauf 
ihr kommenden Geschlechter zum Einzug in das schöne Reich des gei- 
stigen Paradieses, in dem für Euch der Baum der unendlich-endlichen 
Erkenntnis und des wahrhaftigen Lebens blüht! Glückauf zum endlichen 
Siege der Menschenwürde und Vernunft!“ 


In diesem seligen Paradiese muss der Vf. schon schwelgen, da er 
das Licht, die höhere Erkenntnis in so vollem Masse schon besitzt, dass 
er als Lehrer und Reformator der Menschheit auftreten kann. Freilich 
wird die Seligkeit getrübt durch die Verständnislosigkeit der Mitw-It für 
seine Grundwahrheiten. Die Finsternis nimmt das Licht nicht auf, dafür 
verweist er auf sein Manuskript zu seinem Vortrage vom 30. April 1909 
betreffend „Die Geistesnacht der Menschheit in der Welt der Erniedrigung 
und der Lüge“. 

Zum Schlusse legt er „seine Feder in die Hand der geistigen Frei- 
heit nieder“, in anderer Lesart: „befehle ich den Geist (Inhalt) dieser 
Grundschrift in Euere Hände“ ! 


Zur Chronologie einiger Schriften des heil. Thomas. Die Ab- 
fassungszeit des Sentenzenkommentars des Aquinaten pflegt in die Jahre 
1253—1255 verlegt zu werden, die seines Kommentares zu den 10 Büchern 
der Ethik in die Jahre 1261—1264; vgl. Grabmann, Thomas von Aquin, 
Kempten 1912, S. 15 f.; M. De Wulf, Geschichte der mittelalterlichen 
Philosophie, übersetzt von R. Eisler, Tübingen 1913, S. 291. In letzterem 
Kommentar hat Thomas nach allgemeiner Annahme die Uebersetzung des 
Wilh. von Moerbeke benutzt; dieser soll aber erst nach 1260 auf Veran- 
lassung des Aquinaten verschiedene Schriften des Stagiriten neu übersetzt 
oder doch deren ältere Uebertragungen revidiert haben. Zu den Neu- 
. übersetzungen gehörten wohl das 4.—10. Buch des Ethikkommentars, die 
vorher gar nicht bekannt gewesen sein sollen oder nur in einem aus dem 
Arabischen übersetzten Auszuge. Eine Uebersetzung dieser Bücher durch 
Robert Grosseteste scheint Grabmann nicht zugeben zu wollen; vgl. Fest- 
gabe zum 70. Geburtstag von Georg Frhr. v. Hertling, Freiburg 1913, 
S. 135. Wir selbst möchten eine solche festhalten, vgl, Festgabe zum 
60. Geburtstag von Clemens Baeumker, Münster 1913, S. 137. Sicher ist, 
dass Thomas schon in seinem Sentenzenkommentar die genannten sieben 
Bücher der Ethik zitiert. Daraus folgt, dass wohl schon Thomas bald nach 
1250 eine Uebersetzung dieser Bücher kannte, sei es die von Grosseteste 
oder eine andere. Will man aber die Ansicht beibehalten, dass Thomas die 
Uebersetzung Moerbekes gebrauchte, so muss man entweder für seinen 
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Sentenzenkommentar oder für die letztere Uebersetzung bzw. auch für den 
Ethikkommentar eine andere Abfassungszeit annehmen. 


München. P. Parth. Minges O0. F.M. 


Zur Psychologie Alexanders von Hales. Alexander erklärt ım 
2. Teile seiner Summe im Beginne seiner Abhandlung über die Seele 
(qu. 59, ed. Coloniae 1622, 192a), er wolle zuerst über die Seele sprechen, 
dann über den Leib und zuletzt über das aus Leib und Seele Zusammen- 
gesetzte (de coniuncto) oder über den Menschen als Ganzes. Der Abschnitt 
über die Seele ist unvollendet. Denn zu Beginn der 63. Quaestion (209a) 
bemerkt er, dass er über die Trennbarkeit der Seele vom Leibe im letzten 
Teile bei der Erörterung über die jenseitige Vergeltung handeln werde: 
darüber findet sich aber im 4. Teile der Summe nichts, da der ganze 
Traktat über die letzten Dinge fehlt; betreffs der Seele vermissen wir also 
die Artikel über deren Unsterblichkeit, Zustand, Erkennen usw, nach der 
Trennung vom Leibe. Der Abschnitt über den Leib scheint aus der Feder 
Wilhelms von Melitona herzurühren, und übrigens ebenfalls nicht ganz zu 
Ende geführt zu sein. Der Verfasser sagt nämlich zu Beginn der 75. 
Quaestion (248), er wolle sich nun mit dem menschlichen Leibe be- 
schäftigen, und zwar über den im Stande der Unschuld und über den der 
gefallenen Natur; über ersteren ergeht er sich sehr weitschweifig, über 
letzteren erfahren wir nichts. Ueber den Menschen als Ganzes (de con- 
iuncto) wird ebenfalls nichts geboten. Das im Anfange gegebene Ver- 
sprechen wird also in beträchtlichen und wichtigen Stücken nicht einge- 
halten; somit bleibt die Psychologie bzw. Anthropologie Alexanders ein 
Torso. Ueber diese grossen Lücken wurde, so viel wir wissen, in den seit- 
herigen Darstellungen der Lehre Alexanders nichts bemerkt, und doch 
dürfte es angezeigt sein, darauf aufmerksam zu machen, da sonst eine 
falsche Auffassung entstehen könnte. 

München. P. Parth. Minges O0. F.M. 
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